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1.

Verdammte See! Kapitän Eric Macneil dachte an seinen Vater, als er von der Brücke über die ölig-trägen Wellen starrte. Damals waren es noch Segel gewesen, und im Notfall Ruder, die einem Schiff über diese Leere geholfen hatten. Und gab es keinen Wind, gab es auch kein Vorwärtskommen.

Das verdammte Sargassomeer! Die flachen Wellen, die müde dahinrollten und nie das ehrliche Weiß von Schaumkronen zeigten oder echtes Leben verrieten wie der Rest der Weltmeere! So wie diese verfluchte See stellte er sich etwa die Hölle vor – die unerträgliche Eintönigkeit eines Meeres, das noch nie einen Sturm gekannt hatte.

Rings um das Schiff trieben kleine Inseln von schwimmendem Beerentang, dem ekelhaften gelben Zeug, das sich besser am Meeresboden versteckt halten sollte, als seine Häßlichkeit so offen zu zeigen und auch noch mit den kleinen Krabben anzugeben, die sich auf seiner Oberfläche tummelten.

Immer wenn er hier durchfuhr, erinnerte er sich an die erste Zeile eines Gedichts von – was es Samuel Taylor Coleridge?

Allein-allein-auf weiter, weiter See…

Für einen Seemann war das ein Gedicht, das ihm so richtig durch und durch ging, denn nur er kennt die wahren Schrecken der entsetzlichen Leere eines Ozeans.

Allein -allein-auf weiter, weiter See.

Dabei war dieser Samuel Taylor Coleridge gar kein Seemann gewesen. Nein, nichts weiter als ein Schreiberling war er, ein Poet! Nie war er die Wanten hochgeklettert und hatte oben im Royal gegen den Sturm angekämpft.

Mit der Verachtung eines Mannes der Tat für einen Schreibtischhengst entblößte Macneil geringschätzig die Zähne.

Mr. Macadams neue Maschinen pochten unter seinen Füßen, während er an die Zeiten zurückdachte, als er noch ein echter Seemann gewesen war und nicht nur der Kutscher einer Blechbüchse.

Aber ein Vergnügen war es auch nicht gewesen, in diesem verdammten Meer Seemann zu sein und auf eine steife Brise zu warten, die doch nie kam! Sein Vater hatte die Schrecken dieser trägen See noch selbst erlebt. Er hatte ihm erzählt, wie sie oft Tage und Wochen in dem gräßlichen gelben Treibtang festlagen…

Nein, da war es schon besser, das Stampfen der Maschinen in Kauf zu nehmen und sie mit guter Kohle aus Newcastle zu füttern.

Doch das Gedicht ging ihm nicht aus dem Kopf. Es hatte etwas mit einem Albatros zu tun. Sie hatten ihn getötet…

Dieser Coleridge mußte so eine Art Albatros-Verfolgungswahn gehabt haben. In dem Gedicht war der Held dazu verdammt, den Albatros um den Hals zu tragen. Lächerlich!

Ein Albatros war schließlich nur ein Vogel und nichts weiter. Wie viele hatte er selbst schon erlegt! Im Augenblick trug er sogar einen Tabakbeutel aus Albatroshaut bei sich.

Dumme Vögel, dachte er, Kap-Horn-Schafe. Ihre Federn sind so zottlig wie die Wolle der ungeschorenen Lämmer. Und sie sind so leicht zu fangen! Man brauchte nur Achteraus irgendeinen Köder auszuhängen und schon schnappten die dummen Vögel danach. Nicht einmal ein Haken war nötig. Sie verschlangen das Zeug mit Haut und Haar, und dann konnte man sie an der Schnur, an der der Leckerbissen befestigt gewesen war, heraufziehen.

Als er noch ein Schiffsjunge war, mit einer Heuer von fünf Pfund im Jahr, hatten die Albatrosse Frischfleisch bedeutet – etwas zu essen, das nicht schon jahrelang eingepökelt war.

Ja, das waren eben noch Zeiten gewesen, ehe er zum Jockei eines Kupferkessels wurde.

Aber viel zu Futtern war an so einem Albatros wirklich nicht. So groß sie waren, diese eleganten Vögel, die über die Wellen segelten, ohne ihre weiten Flügel zu bewegen – wenn sie erst einmal gerupft waren, blieb nicht mehr als ein Bissen für jeden…

»Kapitän, Sir…«

Er blickte den Schiffsjungen, der ihn so jäh aus seinen Gedanken gerissen hatte, stirnrunzelnd an, schwieg jedoch.

»Ein Schiff steuerbord voraus, Sir.«

Die Jahre, die er auf dem Buckel hatte, wurden ihm so richtig bewußt, als er in das junge frische Gesicht sah.

»Ist mir bekannt«, log er. »Glaubst du, ich bin blind, Junge?« Unauffällig warf er einen Blick nach Steuerbord.

Tatsächlich, es war ein Schiff, ein echtes Schiff, ein Dreimaster, dessen Segel schlaff von den Rahen hingen.

All das registrierte er im Bruchteil einer Sekunde und tat, als wäre es ihm schon längst aufgefallen. Der Kapitän sah alles. Davon mußte ein Schiffsjunge fest überzeugt sein.

»Wir haben hier also ein fremdes Schiff«, brummte er. »Nun sag mir, was du davon hältst. Hast du es dir schon durchs Glas angesehen?«

»Mr. Jorkens, Sir, glaubt, daß mit dem Schiff etwas nicht stimmt, Sir.«

Macneil fluchte insgeheim. Er war von seinem Ersten nicht sehr angetan. Jorkens machte der Tochter des Eigners den Hof und sah sich bereits als Chef der Schiffahrtsgesellschaft. Wenn es je seit kommt, dachte Macneil, dann freß ich den Anker

Aber irgend etwas schien wirklich faul mit dem

Klipper. Wieso waren die Vorsegel Back, als wollte er beidrehen?

Er warf einen Blick durch das Glas und brummte etwas Unverständliches vor sich hin.

Das Schiff ragte hoch aus dem Wasser, was auf einen leeren oder zumindest fast leeren Laderaum schließen ließ. In dem kaum nennenswerten Wind, der gerade reichte, die Segel jetzt ein wenig aufzublähen, gierte es leicht von Back- nach Steuerbord.

Niemand stand am Ruder, auch waren die Segel nicht gezurrt, wie es der Fall hätte sein müssen, wenn es wegen schlechten Wetters beigedreht wäre, ehe es ins Sargassomeer einfuhr.

Eine unbestimmte Vorahnung sandte einen kalten Schauder über Kapitän Macneils Rücken. Später bereute er, daß er nicht darauf geachtet hatte, daß er dem Klipper nicht das Heck zudrehte und mit voller Kraft davondampfte.

Im Augenblick wunderte er sich jedoch nur, daß keine Menschenseele sich an Deck des Dreimasters befand- kein Rudergänger, kein Ausguck, ja nicht einmal Neugierige, obwohl man gewiß auch dort drüben seit Wochen kein anderes Schiff gesichtet hatte. Es war unnatürlich. Alles an diesem Klipper war unnatürlich. Nur eines stand fest: Er befand sich in Seenot. Und der Kodex der See verlangte, daß er alles zur Hilfe unternahm, was in seiner Macht stand.

»Steuerbord, Mister!« befahl er Jorkens. »Wir werden uns die Hübsche näher ansehen.«

Der Steuermann gab den Befehl an den Rudergänger weiter, und der Dampfer Unity drehte auf das hohe Schiff zu, das in der öligen See schaukelte.

Mit jeder Minute des Näherkommens wurden die Einzelheiten deutlicher sichtbar. Es befand sich tatsächlich niemand auf Deck. Und auf der ihnen zugewandten Seite hingen die Leinen der Rettungsboote ins Wasser.

Hatte die Mannschaft den Klipper verlassen? Und wenn ja, weshalb?

Den Masten und Segeln nach zu schließen, war er keinem Sturm ausgesetzt gewesen.

Nach Macneils Erfahrung gab es nur zwei weitere Gründe, ein Schiff aufzugeben – Feuer und Seuche. Ein Feuer hätte Spuren hinterlassen, es waren jedoch keine bemerkbar.

Wieder brummte Macneil etwas Unverständliches vor sich hin. Pest? überlegte er. Gelbfieber? Pocken? Cholera? Die halbe Besatzung tot und die Überlebenden ergriffen die Flucht?

Der Name am Bug war nun zu lesen. Grijt Henryk. Eine niederländische Flagge hing schlaff vom Heck.

»Ein Holländer, Sir!« rief Jorkens. Er war ein noch sehr junger Mann und machte auf der Unity seine erste Fahrt als Steuermann.

»Wie aufmerksam«, brummte Macneil sarkastisch. »Gehen Sie näher heran.«

Langsam stampfte die Unity um den Dreimaster. Jeder an Bord machte es sich zur Aufgabe, mit bloßem Auge oder Fernglas, wo vorhanden, die Decks des Fremden abzusuchen.

»Rufen Sie, Mister« befahl Macneil. »Sie haben eine laute Stimme, wenn ich mich nicht irre…«

Doch auch auf Jorkens Aufforderung rührte sich nichts auf dem Klipper.

Macneil musterte das fremde Schiff. Es befand sich, zumindest äußerlich, in gutem Zustand und schien noch verhältnismäßig neu zu sein.

»Ein Boot, Mister. Sie übernehmen hier das Kommando, bis ich zurück bin.«

»Käpt’n, Sir, wäre es nicht möglich, daß eine Seuche an Bord herrscht?«

»Daran dachte ich auch schon«, erwiderte Macneil schwer. »Aber sie haben weder die gelbe Fahne gehißt, noch ihre Nationalflagge auf Halbmast gesetzt. Ich werde an Bord gehen.«

Er blinzelte verschmitzt. »Sie wird uns Bergungsgeld einbringen, Mr. Jorkens. Denn es sieht ganz so aus, als hätte man sie aufgegeben. Wir werden sie in Tau nehmen, und dann gehört sie uns.«

Die paar tausend Pfund Bergungsgeld, dachte Kapitän Macneil, würden seinem Bankkonto guttun.

Eine nicht sehr begeisterte, ja sogar ein wenig ängstliche Mannschaft setzte mit Kapitän Macneil über. Die Männer hatten Macneils und Jorkens Erwähnung einer eventuellen Seuche gehört und verheimlichten deshalb ihre Erleichterung nicht, als der Käpt’n ihnen befahl, im Beiboot auf ihn zu warten.

Kapitän Macneil stieg allein an Bord. Als er das Deck erreichte, band er sich zunächst ein in Essig getauchtes Halstuch um Mund und Nase. Sollte doch eine Seuche auf dem Holländer herrschen, mochte es ihn vielleicht vor einer Ansteckung schützen. Jedenfalls war es die einzige Schutzmaßnahme, die im Erstehilfebuch in der Schiffsapotheke angegeben war.

»Hallo! Jemand an Bord?« rief er vorsichtshalber noch einmal. Nur Schweigen antwortete ihm.

Ein unerwartetes Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Aber er hatte den Grund dafür schnell entdeckt. Die Kombüsentür war zugeschlagen. Er öffnete sie und sah sich im Innern um. Wie er erwartet hatte, brannte kein Feuer im Herd. Er war völlig kalt.

An Proviant mangelte es jedoch offensichtlich nicht. Es war alles in Fülle vorhanden: Schiffsbrot, Kartoffeln, Pökelfleisch, ja sogar Zwiebeln, die

auf manchen Schiffen als Luxus erachtet wurden. Töpfe und Pfannen glänzten vor Sauberkeit und standen ordentlich auf Regalen und in Wandschränken.

Macneil machte sich zu den Offizierskabinen im Heck auf. Wenn er Glück hatte, fand er hier vielleicht das Logbuch und sonst ein paar Anhaltspunkte über das mysteriöse Verlassen.

Die Kabinen waren geräumig und fast luxuriös ausgestattet. Die Vorratskammer, die zur Kapitänskajüte gehörte, war ebenfalls wohlgefüllt – mit Dosenfleisch, Marmelade und Regalen vollguten Weins und anderen Alkoholika.

Aber weder hier noch im Kartenhaus befand sich das Logbuch. Auch der Sextant, das Chronometer und sämtliche Karten waren verschwunden. Die Kiste, die vermutlich den Kompaß enthalten hatte, war ebenfalls leer.

Nirgends ein Anzeichen von Seuche, Tod oder irgendeiner anderen Katastrophe. Macneil kehrte verwirrter als zuvor auf Deck zurück.

»Alles in Ordnung, Käpt’n?« brüllte Jorkens durch ein Megaphon herüber.

Ungeduldig winkte Macneil ab und stapfte zum Vorderdeck. Wenn überhaupt, dann mußte er hier in der Mannschaftslogis einen Hinweis finden. Wenn einer an einer Seuche gestorben war…

Aber die Luft war so rein, wie sie eben in Mannschaftsräumen sein konnte. Auch hier befand sich keine Menschenseele, und es sah auch nicht so aus, als wäre die Besatzung überstürzt von Bord gegangen. Von den Kojen fehlten die Decken, etwa die Hälfte der Spinde war leer und ebenso viele Seesäcke fehlten.

Macneil zündete die Petroleumlampe an und blickte sich gründlich um.

Nein, nichts wies auf einen hastigen Aufbruch hin.

Aber weshalb war fast die Hälfte der Spinde noch voll? Und die dazugehörenden Seesäcke waren ebenfalls zurückgeblieben. Ein Seemann würde doch seine Schätze nicht so einfach aufgeben.

Macneil kratzte sich den Kopf und ließ sich zum wartenden Boot herunter.

Er empfand zweifellos tiefe Erleichterung, als das Boot die Grijt Henryk hinter sich ließ, und das verwirrte ihn um so mehr, weil er sich normalerweise nicht so leicht von Stimmungen beeinflussen ließ.

Aber irgend etwas war mit dem Klipper los. Selbst an Bord der Unity hatte er noch das Gefühl, als ob das Böse in Person auf der menschenleeren Grijt Henryk lauerte.

2.

»Na, was halten Sie davon, Mr. Jorkens?«

Der Erste Offizier der Unity machte aus seiner Verblüffung kein Hehl. Er zuckte die Schultern. »Keine Spur von Seuche«, rekapitulierte er, »kein Anzeichen, daß sie in einen Sturm gekommen wären… Und doch haben alle den Holländer verlassen. Könnte – könnte vielleicht eine Meuterei stattgefunden haben?«

»Es könnte«, brummte Kapitän Macneil. »Es könnte auch ein Piratenstreich gewesen sein. Aber bei einer Meuterei oder einem Piratenüberfall geht es wohl kaum ohne Blutvergießen ab. Und ich habe noch nie gehört, daß Meuterer oder Piraten hinter sich das Deck schrubben. Normalerweise würden sich Meuterer wie auch Piraten, nachdem sie das Schiff in der Hand haben, vollaufen lassen. Aber die Alkoholbestände waren reichlich. Und falls es tatsächlich Meuterei war – weshalb hätten sie das Schiff dann verlassen? Sie hätten doch zweifellos gewartet, bis Land in Sicht kam, und sich dann erst mit den Booten davongemacht.

Und außerdem – die Karten, der Sextant und das Chronometer sind verschwunden. Das deutet darauf hin, daß ein Offizier das Kommando über die Rettungsboote übernommen hatte. Nein, nein, ich glaube nicht an eine Meuterei. Und was Piraten betrifft – davon hat man hier im Sargassomeer schon seit Pontius Pilatus nichts mehr gehört. Abgesehen davon, daß sie der Mannschaft kaum die Gelegenheit gegeben hätten, ihre Seesäcke mitzunehmen. Sie wären ja auch an Beute interessiert gewesen. Und soviel ich beurteilen kann, sah es nicht nach Plünderung aus…«

Er verzog nachdenklich das Gesicht. »Nur die Hälfte der Seesäcke fehlte«, überlegte er laut. »Das könnte bedeuten, daß einige Männer bereits tot waren… Wir stehen hier vor einem großen Rätsel, Mister Jorkens, einem großen Rätsel…«

Auch Jorkens hatte nachdenklich die Stirn in Falten gelegt. »Die Marie Celeste!« rief er plötzlich. »Käpt’n, haben Sie von der Marie Celeste gehört?«

»Wer hat das nicht?« knurrte Macneil.

»Sie wurde völlig verlassen aufgefunden«, fuhr der Steuermann fort, als hätte er den Kapitän überhaupt nicht gehört. »Alle Segel waren gesetzt, das Feuer in der Kombüse brannte, und manche behaupten sogar, daß in der Messe noch Speisen auf den Tellern waren.

Doch von der Mannschaft gab es keine Spur, weder an Bord noch sonstwo. Es war ruhiges Wetter – wenn sie mit den Rettungsbooten aufgebrochen wären, hätte man sie sehen müssen… Aber von den Booten fehlte ohnehin keines. Vielleicht haben wir hier einen ähnlichen Fall?«

Macneil schüttelte den Kopf., »Nein, so groß ist die Ähnlichkeit gar nicht. Beispielsweise sind hier die Rettungsboote weg. Also ist durchaus anzunehmen, daß die Besatzung das Schiff darin verließ. Auch die Seesäcke fehlen – selbst die Decken. Offenbar rechneten die Männer mit einer längeren Fahrt.«

Ohne ein weiteres Wort begab er sich ins Kartenhaus und berechnete Kurs und Entfernung. Als er damit fertig war, rief er erneut nach seinem Ersten.

»Wie viele Seeleute haben wir?« erkundigte er sich. »Und ich meine echte Seeleute, die mit den Segeln umgehen können, und keine Dampfschiffer.«

Jorkens zuckte unter der Geringschätzung in der Stimme des Kapitäns zusammen.

»Die meisten haben von der Pike auf auf einem Segler gelernt, genau wie ich.«

Macneil betrachtete nachdenklich den Dreimaster.

»Ich kann keine Bergungsmannschaft abkommandieren, aber wir können sie abtakeln und ins Schlepptau nehmen.«

»Ins Tau, Sir?«

»Warum nicht? Die Unity schafft das leicht – bei unseren Maschinen! Wenn ich an früher denke! Ich erinnere mich, als wir vor etwa zehn Jahren die Huntress von Kap Horn in Schlepp nahmen, und das mit der altersschwachen Highlande. Sorgen Sie dafür, daß sich Freiwillige melden, Mr. Jorkens. Oder teilen Sie ein paar erfahrene Seebären ein.«

Seine Augen funkelten kalt. »Die Grijt Henryk wird uns einen schönen Batzen Geld einbringen. Ich habe nicht die Absicht, sie hierzulassen, daß ein anderer das Bergungsgeld bekommt.«

Mit auf dem Rücken verschränkten Armen und verbissenem Gesicht stapfte er auf dem Achterdeck hin und her.

»Die einzige Alternative wäre sie zu versenken«, brummte er schließlich.

»Versenken, Sir?«

»Mann, seit wann sind Sie bei der christlichen Seefahrt? Sie müssen doch wissen, daß man ein verlassenes Schiff nicht einfach frei treiben lassen darf. Wie leicht könnte ein anderes es im Dunkeln rammen! Aber wir haben keinen Sprengstoff an Bord. Und weil sie aus Eisen ist, können wir sie auch nicht verbrennen. Nein, es bleibt uns gar nichts anderes übrig, als sie in Schlepptau zu nehmen.«

Sie manövrierten die Unity, bis sie neben der Grijt Henryk lag. Dann mußten die Freiwilligen an Bord des Dreimasters geschickt werden, um sie abzutakeln, denn es hätte nicht genügt, sie nur aufzugeien; der Widerstand der Mäste und Takelage hätte die Unity zuviel unnötige Kraft gekostet.

Die Sonne ging bereits unter, als das Dampfschiff vorwärtsstampfte und das Schlepptau sich schließlich spannte.

Kapitän Macneil stand auf der Brücke und seufzte erleichtert. »Die Plackerei wird sich bezahlt machen«, brummte er vor sich hin.

Aber als er die Grijt Henryk betrachtete, hatte er ein ungutes Gefühl. Er versuchte es zu unterdrücken und Logik walten zu lassen. Er hatte ein aufgegebenes Schiff entdeckt und nirgends eine Spur der Besatzung gefunden. Er hatte dieses Schiff nun in Tau genommen und würde es zum nächsten Hafen schleppen – dem Londoner natürlich, denn schließlich war er ja kein Schwachkopf.

Aber weshalb diese Unruhe tief in ihm?

Die Maschinen der Unity schleppten die beiden Schiffe durch den Tang des Sargassomeers.

Beim Einbruch der Nacht hatte Macneils Unruhe sich nicht gelegt, im Gegenteil – sie hatte sich womöglich noch verstärkt. Immer noch war kein Wind aufgekommen, immer noch hing die drückende Atmosphäre über ihnen, die normalerweise einem Sturm vorausgeht. Aber das Barometer stand hoch. Für Orkane war nicht die richtige Jahreszeit, und außerdem gab es keinen Grund zur Beunruhigung.

Macneil fluchte über seine Kenntnisse des Sargassomeers. Selten, daß sich jetzt noch Segelschiffe hierherverirrten. Aber der Grund, weshalb sie es nicht taten, war genau der, den ein Dampfschiff vorzog: ruhiges Wasser, keine hohen Brecher, keine stürmischen Winde, eine träge Strömung. Na ja, und der Beerentang störte nicht allzu sehr, wenn man das Wasser hier kannte wie er. Hätte er jedoch den üblichen Kurs genommen, wäre er nicht auf den verdammten Dreimaster gestoßen.

Im Augenblick hob nicht einmal der Gedanke an das Bergungsgeld seine Stimmung. Sein Vater war der siebte Sohn eines siebten Sohns gewesen, vielleicht hatte er – auch wenn er nie daran geglaubt hatte – doch etwas von dem ungewollten Zweiten Gesicht abbekommen.

Die verfluchte Unruhe ließ ihn auch nicht schlafen. Er versuchte es, gab es aber bald wieder auf. Etwa eine Stunde nach Mitternacht spürte er, daß das Heck unkontrolliert hin und her schwang.

»Mister!« brüllte er seinen Ersten an. »Was für einen Steuermann haben Sie denn für die Grijt Henryk eingeteilt? Einen Cowboy, vielleicht? Sie schwankt wie besoffen…«

»Higgins, der Waliser, Sir… Er ist ein guter Mann am Ruder, Sir.«

»Und was ist das dann dort am Heck? Sie liegt ja schon fast längsseits!«

Macneil vergewisserte sich hastig, daß das Hecklicht der Unity auch tatsächlich brannte – denn nach ihr würde Higgins sich richten. Es flackerte ungetrübt.

Er nahm das Megaphon. »Ahoy, Higgins!« brüllte er. »Mehr Abstand bewahren. Hören Sie, Higgins! Mehr Abstand!«

Aber der Waliser rührte sich nicht.

Macneil runzelte die Stirn. »Mister Jorkens«, brummte er. »Lassen Sie das Beiboot klarmachen. Ich fürchte, ich werde es wieder brauchen…«

Es dauerte eine Weile, bis die Mannschaft sich einfand. Es war ganz offensichtlich, daß keiner den Wunsch hegte, noch einmal Fuß auf die Grijt Henryk zu setzen.

»Sie ist ein Unglücksbringer«, murmelte einer der Besatzung. »Je eher wir das Tau kappen und sie absetzen, desto besser.«

Macneil wunderte sich selbst, daß er den Mann nicht zurechtwies. Der Grund war weniger, daß er Aufruhr befürchtete, sondern daß er insgeheim nicht anders dachte.

Nie war er so ungern in ein Boot gestiegen und über einen Flecken ruhigen, sicheren Wassers gefahren. Bedeutsamerweise verhielten alle sich schweigsam. Die Männer brummten nicht einmal. Nur das Knarren der Ruder war zu hören und das Plätschern des Wassers, wenn sie eintauchten.

Als sie längsseits des Holländers ankamen, rief Macneil nach Higgins und den beiden anderen Freiwilligen, Johansen und Morton, die an Bord geblieben waren.

Keine Antwort erfolgte, keine Strickleiter wurde herabgelassen, keine Schritte waren an Deck zu hören.

»Ein Unglücksschiff, ein fluchbeladenes Schiff – ein Totenschiff«, brummte die gleiche Stimme wie an Bord der Unity.

»Das genügt!« bellte Macneil jetzt doch. »Diese verdammten pflichtvergessenen Kerle! Beim Klabautermann, dafür gehörten sie gekielholt!«

Wütend kletterte er an Deck.

»Higgins!« donnerte er. »Wo, zum Teufel sind Sie?«

Fast bewußt peitschte er seinen Ärger auf, um damit seine geheimen Befürchtungen zu unterdrücken.

Das mondhelle Deck war so leer, wie es nur sein konnte. Er schritt es langsam ab und rief immer wieder nach den drei Seeleuten.

Die Laterne am Kompaßhäuschen vor dem Ruder brannte. Aber keine Hand steuerte den Kurs. Das Rad drehte sich durch den Zug des Taus langsam von Seite zu Seite. Macneil blickte verlangend hinüber zu den Lichtern der Unity.

Aber er mußte seine Leute finden.

Diese Faulenzer, diese Halunken, sie haben die Schnapsvorräte entdeckt und liegen besoffen unter Deck, versuchte er sich selbst zu überzeugen.

Aber ein eisiger Schauder lief ihm den Rücken hinab, Innerlich wußte er, es gab keinen normalen Grund, weshalb sie ihren Posten hätten verlassen sollen.

Irgend etwas Entsetzliches war auf dem Schiff passiert. Etwas sagte ihm, daß er Higgins, Johansen und Morton nie wiedersehen würde.

3.

Die zwei Schiffe, durch das Schlepptau verbunden, glitten über das Meer. Aber es befand sich keine Menschenseele mehr auf der Grijt Henryk. Kapitän Macneil war zum Boot zurückgekehrt und damit zur Unity, ohne auch nur seinen Mund aufzumachen. Er ließ die Wache an Bord verdoppeln und beorderte den Ersten Offizier zu sich.

»Mr. Jorkens«, begann er ohne Umschweife. »So etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen. Ich muß mir alles gründlich durch den Kopf gehen lassen – die Pflichten, die ich in diesem Fall habe. Meine Pflicht gegenüber der Unity und gegenüber dem verlassenen Schiff.

Irgend etwas Unnatürliches, geradezu Unheimliches, geht an Bord des Holländers vor. Könnte sein, daß das Tageslicht ein paar Rätsel klärt, ja vielleicht sogar, daß wir die drei Vermißten doch noch finden, daß sie in irgendeinem Versteck ihren Rausch ausschlafen. Und wenn das der Fall ist, dann gnade ihnen Gott, dann können sie sich auf etwas gefaßt machen.

Aber unsere Wachen haben keinen Laut auf dem Holländer gehört, und es gibt bestimmt keinen betrunkenen Matrosen, der nicht krakeelt. Sie haben überhaupt nichts gehört, keine Schreie, keine Hilferufe – nichts. Es ist völlig unmöglich, daß außer unseren drei Leuten sich sonst noch jemand an Bord befand. Es kann kein Angriff stattgefunden haben, kein Piratenüberfall… Mister Jorkens, ich habe ein sehr ungutes Gefühl, und das gefällt mir gar nicht.

Mein gesunder Menschenverstand, die Logik und meine Erfahrung sagen mir, daß die Männer irgendwo besoffen herumliegen. Sie sagen mir, daß wir sie finden werden, wenn wir am Morgen wieder hinüberfahren. Ich wünschte bei Gott, die neunschwänzige Katze wäre noch in Gebrauch!«

Aber die plötzliche Wut ließ sofort nach.

»So stehen die Dinge also. Doch sie ergeben keinen Sinn. Als Engländer würden Sie so unlogische Gefühle bestimmt als Spökenkiekerei abtun. Aber bei uns in Schottland ist das anders.«

Er seufzte schwer.

»Ich kann das Tau aus den schon einmal genannten Gründen nicht kappen. Außerdem möchte ich nicht gern auf das Bergungsgeld verzichten. Aber Mr. Jorkens- Mr. Jorkens…«

Argwöhnisch suchte er nach einer Spur von Verachtung in den Zügen des Jüngeren. Doch der Steuermann verstand ihn entweder tatsächlich oder war nur diplomatisch.

»Möchten Sie das Boot zur Morgenwache fahrbereit haben, Sir?« fragte er lediglich.

Der Kapitän nickte nur und begann wieder seinen nicht sehr erfreulichen Gedanken nachzuhängen.

Bei Morgengrauen fand sich die gesamte Besatzung der Unity an Deck zusammen und starrte mit unverhohlenem Unbehagen hinüber zu dem Klipper. Selbst die Heizer waren hochgekommen.

Keiner meldete sich freiwillig, als Mr. Jorkens das Boot bereitmachen ließ.

»Kein Christ sollte das Schiff betreten«, brummte einer in der Menge. »Wir bleiben, wo wir sind.«

»Es fehlt nicht viel, und der Kerl macht sich der Meuterei schuldig«, knurrte Macneil zu niemandem im besonderen.

Er konnte seine Leute nur zu gut verstehen. Auf dem Holländer rührte sich noch immer nichts. Die drei Mann, die er dort zurückgelassen hatte, blieben verschwunden.

Außerdem hatte er absolut keine Lust, auch noch eine Meuterei heraufzubeschwören. Selbst wenn der Mann einen Verweis verdient hatte, war es besser, die Sache im Augenblick zu ignorieren und lieber mit etwas plumper Diplomatie vorzugehen.

»Wenn ich mich recht erinnere«, sagte er laut, »habe ich drüben auf dem Dreimaster eine Flasche Rum vergessen. Ich wäre durchaus bereit, sie den Männern zu überlassen, die mich hinüberbegleiten, um nach ihren Kameraden zu suchen, die möglicherweise in großer Gefahr schweben.«

Das wirkte besser als ein Befehl oder eine Drohung.

Wieder näherte das Beiboot sich dem verlassenen Schiff. Irgendwie hing jetzt im hellen Tageslicht eine andere Stimmung über dem Holländer. Kapitän Macneil holte die Flasche Rum aus seiner Tasche und überreichte sie dem Matrosen Rafferty, der schon dafür sorgen würde, daß keiner zu kurz kam.

»Auf Jungs, schauen wir nach euren Kameraden, die Versteck mit uns spielen.«

Sie durchsuchten, vorsichtshalber paarweise, das Schiff.

Doch nicht die geringste Spur der drei Vermißten war zu entdecken. Die durch den Rum gehobene Stimmung der Männer hielt nicht lange an. Eine nagende Unruhe erfaßte sie ohne Ausnahme, und sie rätselten herum, was passiert sein konnte.

»Käpt’n«, rief Pengally, der Bootsmann aus Cornwall, »sehen Sie sich das an!«

Er stand am Kompaßhäuschen und deutete auf das Deck neben dem Ruder. Zwei kleine dunkle Flecken zeichneten sich auf dem sauber geschrubbten Teakholzboden ab.

»Ich hab in meinem Leben schon viel Blut gesehen«, erklärte Pengally. »Ich war in Penzance bei einem Fleischer in der Lehre, ehe ich zur See ausgerückt bin. Das da ist zweifellos Blut!«

Macneil nickte, schwieg jedoch. Ja, es konnte ohne weiteres Blut sein. Aber weshalb nur zwei so kleine Flecken? Und wo waren die Verwundeten oder gar Toten geblieben?

Wo war Higgins? Wo die beiden anderen? Er konnte sich keinen Streit zwischen den dreien vorstellen, der zu Handgreiflichkeiten und vielleicht gar zum Tod geführt hatte. Higgins, Johansen und Morton waren alte Freunde und hielten zusammen wie Pech und Schwefel, deshalb hatten sie sich auch gemeinsam für den freiwilligen Wachdienst auf der Grijt Henryk gemeldet. Doch selbst wenn es Unstimmigkeiten zwischen ihnen gegeben, wenn einer die beiden anderen erschlagen hätte – was war dann aus dem dritten geworden? Wieso gab es keine anderen Zeichen eines Kampfes als diese beiden Flecken, die vielleicht Blut waren?

Kapitän Macneil war besorgt wie nie zuvor.

Der Instinkt, sein sechster Sinn riet ihm, das Schiff sofort zu verlassen. Aber seine nicht weniger ausgeprägte schottische Sparsamkeit ließ es nicht zu, daß er auf das Bergungsgeld verzichtete.

Und als der Kapitän der Unity und verantwortungsbewußter Mann konnte er es auch nicht zulassen, daß die Grijt Henryk frei durch das Wasser trieb und ahnungslose Schiffe gefährdete.

Seine widerstrebenden Gefühle ließen ihn einen Entschluß fassen.

»Jungs«, wandte er sich an die kleine Gruppe, die sich mittschiffs um ihn gesammelt hatte. »Ich will euch nicht verheimlichen, daß auch ich nicht weiß, was ich von der Sache halten soll, und daß irgend etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Aber etwas ist ganz sicher. Es herrscht keine Seuche auf dem Holländer, und auch eure Kameraden sind keiner zum Opfer gefallen – es gibt ganz einfach keine, die so schnell wirken könnte. Auch war weder Meuterei noch ein Piratenüberfall dafür verantwortlich, daß das Schiff verlassen wurde. Also weder Seuche, noch Piraten, noch Meuterei… Was übrigbleibt? Ich weiß es nicht.

Ich will offen und ehrlich sein. Ich habe nicht die Absicht euch zu bitten, länger als nötig auf dem Holländer zu bleiben. Wir werden uns etwas einfallen lassen, eine Art automatische Steuerung, die wir am Ruder anschließen, damit die Grijt Henryk ihren Kurs wenigstens soweit hält, daß wir sie abschleppen können – aber es bleibt keiner von uns an Bord. Wir kehren alle auf die Unity zurück und bleiben dort, bis wir in London Anker werfen. Einverstanden?«

Die Männer atmeten hörbar auf.

»Aber Käpt’n, Sir, was immer es ist, angenommen, es versucht vom Holländer auf unser Schiff zu kommen! Vielleicht ist dann sogar die Unity gefährdet.«

»Ja, ich weiß, was ihr meint. Aber wir werden kein Auge von dem Dreimaster lassen, deshalb werden wir auch ständig Doppelwache aufstellen. Und beim ersten Anzeichen von Gefahr kappen wir das Tau. Das verspreche ich euch, Jungs. All right?«

Macneil war erleichtert über das zustimmende Gemurmel, allerdings innerlich auch ein wenig erbost. Schließlich war er der Herr des Schiffes und es paßte ihm nicht, daß er sich zu einem Kompromiß mit seinen Leuten hatte herablassen müssen.

Doch nach seiner Zusicherung arbeiteten die Männer viel williger. Der Gedanke, je schneller sie hier fertig wurden, desto eher würden sie auf der Unity zurücksein, trieb sie offensichtlich an.

Ein komplexes Flaschenzugsystem wurde von dem schweren Teaksteuerrad über das Deck zu Befestigungshölzern gezogen, deren Position genau berechnet worden war. Sollte die Grijt Henryk nach einer Seite ausscheren, würden die Flaschenzüge sie auf geraden Kurs zurückbringen.

Die Stimmung der Männer hob sich so sehr, daß sie sogar, wenn auch mehr laut als schön, zu singen begannen, während sie die schweren Warpleinen befestigten.

Aber ihre Erleichterung war trotzdem deutlich zu spüren, als ihre Arbeit vollendet war und sie ins Boot stiegen. An Bord der Unity machten sie der aufgestauten Spannung durch derbe Späße Luft. Jeder von ihnen hatte das Gefühl, einer schrecklichen Gefahr entgangen zu sein.

Vielleicht waren sie das wirklich, dachte Kapitän

Macneil grimmig, während er zur Grijt Henryk hinüberblickte, um zu sehen, wie sein improvisiertes Steuer funktionierte.

Aber er wußte auch, daß er keine wirkliche Ruhe finden konnte, ehe er die Verantwortung über das verlassene Schiff los war. Seine Nächte würden von Alpträumen geplagt sein, bis er endlich in London von Bord gehen konnte.

4.

In London, in seinem hochherrschaftlichem Stadthaus, begann die tägliche Routine für Professor Eli Podgram, der vielen als der Spezialist bekannt war. Eine Tasse aus kostbarem Porzellan, aus der der Duft frisch gebrühten Kaffees aufstieg, stand auf einem Tisch mit Marmorplatte, die früher einmal ein Teil des Katafalks Ezkan Sgurs, der Nachtwanderers von Eritrea, gewesen war.

Auf einem anderen, kleineren Tischchen, dessen harmloses Aussehen nicht auf seine finstere Vergangenheit als Altar des Blutkults deutete, lagen die Morgenzeitungen. Eli überflog sie. Nur wenig darin interessierte ihn, nicht das Feuilleton, nicht die Börsenberichte, nicht die Gesellschaftsspalten und auch nicht der politische Teil.

Wonach er Ausschau hielt – und was selten veröffentlicht wurde – waren Berichte, Notizen, die gewöhnlich nur in wenigen Zeilen und in meist spöttischem Ton abgehandelt wurden – Bemerkungen über Okkultes, über Unerklärliches, über ein Haus, in dem es spukte, beispielsweise, über merkwürdige Todesursachen, über esoterische Zeremonien. Das waren die Dinge, die sein volles Interesse fanden.

Diesmal enttäuschten die Zeitungen ihn nicht. Was er suchte, stand sogar groß auf der ersten Seite.

Ehe er sich die anderen vornahm, las er, was die Times zu sagen hatte.

EINE NEUE MARIE CELESTE? Diese Schlagzeile nahm die halbe Breite ein. Darunter stand, ebenfalls in fetten Lettern: DAS RÄTSEL DES VERLASSENEN SCHIFFES UND DER VERSCHWUNDENEN SEELEUTE.

Ein verhältnismäßig genauer Bericht folgte, wie die Männer der Unity die Grijt Henryk gesichtet und sie abgeschleppt und zur Themse gebracht hatten. Die beiden Schiffe lagen nun in Greenwich vor Anker. Es fehlten auch die Interviews mit Kapitän Macneil und einigen Mannschaftsmitgliedern nicht.

Eli schenkte diesen Interviews besondere Beachtung. Während seine grauen Augen die Zeilen lasen, bildete sich eine tiefe senkrechte Stirnfalte. Er lehnte sich einen Augenblick zurück und faltete die Hände über dem Bauch. Er ließ sich das eben Gelesene in Ruhe durch den Kopf gehen. So sehr konzentrierte er sich darauf, daß es äußerlich fast den Eindruck erweckte, er schlafe. Aber er war in seinem ganzen Leben nie wacher gewesen.

Seine Nasenflügel zuckten. Es schien ihm, als müßte er den Ausbruch einer neuen Auseinandersetzung mit der Schattenwelt geradezu riechen.

Er griff erneut nach der Zeitung und las den Artikel ein zweites Mal. Sein Gesicht wurde noch ernster als zuvor. Seine feingliedrigen Finger zogen an der Glockenschnur, die neben seinem Lehnsessel hing.

Sein Diener-Butler-Gefährte Hugo, ein Riese von Gestalt, eilte herbei, als habe er unmittelbar vor der Tür gestanden und nur darauf gewartet, gerufen zu werden – was tatsächlich der Fall gewesen sein mochte.

»M’sieu?« Der Eli treu ergebene Franzose aus der Camargue, jenem einsamen Marschland an der Rhonemündung, blickte seinen Herrn erwartungsvoll an.

»Wir werden nach Greenwich fahren, mon brave. Sorge für eine Droschke in etwa einer halben Stunde.«

»Oui, M’sieu. Und Mamselle Mara? Soll ich ihr Bescheid geben?«

»Nein, ich denke nicht. Für den Anfang genügen wir zwei.«

Als Hugo den Raum verließ, studierte Eli den Zeitungsartikel ein drittes Mal. Schließlich erhob er sich aus seinem bequemen hochlehnigen Sessel und marschierte in seinem Arbeitszimmer auf und ab, in dem er gewöhnlich seine erste Tasse Morgenkaffee trank. Ja, er war sich fast sicher. Da war die Schattenwelt am Werk.

Und in Dingen, die mit der Schattenwelt zusammenhingen, war Professor Eli Podgram vermutlich der Welt größter Experte.

Denn es hatte einmal eine Zeit gegeben, als er selbst zu jenem Reich gehörte, wo das, was wir unter Realität verstehen, und das Esoterische zusammentreffen und sich vermischen – jenes nicht völlig definierbare Gebiet zwischen Wirklichkeit und Unwirklichkeit, zwischen den Lebenden und den Untoten. Welchen Schock hätte es seinen Freunden und akademischen Kollegen versetzt, wenn sie erfahren hätten, daß er tatsächlich selbst einmal ein Vampir gewesen war!

Elis Großvater väterlicherseits war Graf im rumänischen Transsylvanien gewesen. Da sein Vater jedoch nicht als Erstgeborener das Licht der Welt erblickt hatte, ging der Titel nicht auf ihn über. Nicht daß Eli darauf Wert gelegt hätte. Er hatte nicht viel übrig für den Adel und für den Umgang mit den oberen Zehntausend, obwohl auch seine Mutter aus einer sehr hochgestellten Familie kam.

Sie war eine Amerikanerin gewesen, eine geborene Cabot aus Boston. Eli mußte lächeln, wenn er sich daran erinnerte, was man über die Cabots in Boston sagte: »Die Lowells sprechen nur mit den Cabots, und die Cabots nur mit dem lieben Gott.«

Von ihr hatte er eine größere Anzahl von Besitztümern in den Vereinigten Staaten geerbt – in Long Island, Marthas Vineyard und im Westen. Aber auch von seines Vaters Seite her war er nicht leer ausgegangen.

Sein Großvater hatte ihm einen beträchtlichen Teil der Podgramschen Ländereien in Transsylvanien vermacht, Tausende von Tagwerken Land, Wald hauptsächlich, alte kleine Dörfer, deren Bewohner geradezu noch Leibeigene waren, und eine Burg, deren Dach kaum noch Schutz vor dem Regen zu bieten vermochte.

Auch sonst, fast über die ganze Welt verteilt, gehörten ihm kleinere Besitzungen, unter anderem Häuser und Villen in London, Paris, Rom, Berlin und fast allen Hauptstädten des Globus.

Er war demnach ein sehr vermögender Mann und hätte noch reicher sein können, wäre ihm daran gelegen, es seinen Standesgenossen gleichzutun und Mieten zu erhöhen und die Bauern auf seinen Landgütern auszubeuten.

Sein Londoner Herrenhaus am Russell Square war aus vielen Gründen sein bevorzugter Aufenthaltsort. In London gab es, wie kaum anderswo, Bibliotheken in großer Zahl, Museen und andere Informationsquellen. Außerdem besaß Englands Hauptstadt eine Eigenheit, die er über alles schätzte. Hier konnte er ungestört seinen Neigungen nachhängen. Hier drang niemand ungebeten in seine Privatsphäre ein.

Von all seinen Besitztümern gab es nur eines, das er nie wieder aufzusuchen wünschte – die Burg Podgram im bewaldeten Bergland Transsylvaniens. Und das lag nicht daran, daß das Dach nicht dicht war und es an sanitären Einrichtungen mangelte, und daß ihm die Bediensteten und Nachbarn dort mit einer Unterwürfigkeit begegneten, die ihm nicht behagte.

Nein, daran lag es nicht. Schuld war sein Erlebnis als unerfahrener und sehr von sich überzeugter Jüngling. Ein Erlebnis, das ihn intime Bekanntschaft mit der Schattenwelt hatte schließen lassen – als er zum Vampir geworden war…

An jenem Tag, es war kurz vor Sonnenuntergang gewesen, war er mit seinem Jagdhund, einem kräftigen und lebhaften Tier, ziellos durch den Wald gestreift.

Der Rest des Abends wurde zu einem einzigen Alptraum, an dessen Einzelheiten er sich danach beim besten Willen nicht mehr zu erinnern vermochte. Und als er später – was nur sehr selten vorkam – von seinen Erlebnissen berichtete, erzählte er sie etwas anders als sie tatsächlich geschehen waren, zumindest, was seine Bekanntschaft mit dem Vampir betraf. Vielleicht, weil er selbst es gewesen war, der ihn befreit hatte.

So erinnerte er sich, daß er zu einem zerfallenen Häuschen gekommen war. Es mochte früher einmal das Heim eines Jägers gewesen sein. Jedenfalls war es nun nicht mehr bewohnbar und mit Efeu überwuchert. Selbst über Tür- und Fensteröffnungen rankten sich die grünen Kletterpflanzen, und im Garten stand das Unkraut knie-, teilweise sogar brusthoch.

Nur etwas war von den grünen Ranken verschont geblieben – eine schwere Eisentür. Ein gewaltiger Riegel, der verhältnismäßig neu zu sein schien, war davorgeschoben.

Wenn er so zurückdachte, war es schwer zu sagen, ob es die Neugier gewesen war, die ihn diesen eisernen Riegel heben ließ – oder vielleicht ein stärkerer, unbewußter Zwang. Nein, weshalb er es wirklich getan hatte, ließ sich nicht mehr ergründen. Aber in späteren Jahren, als er sich intensiv mit dem Studium der Schattenwelt beschäftigte, gelangte er immer* mehr zu der Überzeugung, daß es ein für ihn damals unüberwindbarer Zwang gewesen sein mußte, der ihn die knarrende Tür öffnen ließ.

Und in diesem Augenblick, als er an der Tür zog, hatte sein sonst so furchtloser Hund vor unerklärlicher Angst gewinselt und den Schwanz eingezogen, ehe er kopflos durch das Dickicht davongestürmt war, obwohl er normalerweise selbst den wildesten Eber nicht scheute.

Überrascht und nicht wenig verärgert wandte Eli sich von der offenen Tür ab und folgte mit lautem Rufen seinem Hund durch die Düsternis des Unterholzes.

Es war bereits völlig finster, als der Hund mit hängenden Lefzen und am ganzen Leibe zitternd schließlich doch seinen Rufen Folge leistete und zu ihm kam.

Eli hatte keine Angst vor der Nacht, aber er fand es trotzdem sehr unangenehm, hier mitten im Wald von der Dunkelheit überrascht zu werden. Er war nie zuvor in diesen Teil seines Besitztums gekommen, und er wußte nicht, wie er zurückfinden konnte, da es hier offenbar weder Weg noch Steg gab.

Erleichtert fiel ihm ein, daß er schließlich einen Führer bei sich hatte, dem es nicht schwerfallen dürfte, nach Hause, zur Burg zu finden.

»Heim!« befahl er dem Hund. »Heim, Junge…«

Die Wirkung seiner Worte war verblüffend. Denn wieder winselte der große Hund und schoß erneut in die Dunkelheit davon.

Was vorher nur ein leichter Ärger gewesen war, wurde nun regelrecht zur Wut, die sich noch erhöhte, als etwas sein Gesicht streifte – etwas, das vielleicht ein fallendes Blatt sein mochte, oder die Fäden eines Spinnennetzes, ja vielleicht sogar ein elastischer Zweig – aber es schien Eli, als habe dieses Etwas ein eigenes Leben, eine eisige Individualität. Seine Hand wischte es zur Seite -und da vermeinte er Flügel zu fühlen.

Eine Fledermaus, dachte er. Natürlich, was sonst?

Er stolperte zwischen den Bäumen hindurch und schlug sich auch mehrmals an. Äste zerkratzten sein Gesicht und verfingen sich in seinem Haar. Er knirschte vor Wut mit den Zähnen.

Plötzlich tauchte aus dem Schatten eine Gestalt auf, deren Umrisse sich nur dadurch abhoben, daß sie noch dunkler waren. Es schien sich um einen hochgewachsenen Mann zu handeln, der etwas gebückt und mit unsicheren Schritten dahertaumelte, als sei er sehr schwach.

»Sie, Mister«, rief Eli, »haben Sie meinen Hund gesehen?«

Der Fremde antwortete nicht, kam jedoch näher. Ein scheußlicher Gestank ging von ihm aus, der Eli unwillkürlich die Hand zur Nase heben ließ.

Ein breitkrempiger altmodischer Hut war tief ins Gesicht gezogen. Eli vermochte nur die Augen des Fremden zu erkennen, die von innen heraus zu glühen schienen.

»Mein Hund«, begann Eli erneut und mußte erschrocken feststellen, daß seine Stimme versagte und seine Halsmuskeln sich verkrampften…

Die Augen wurden immer glühender, als der Mann langsam näher trat, als koste jeder Schritt ihn ungeheuere Anstrengung. Der entsetzliche faulige Gestank, der ihm vorausströmte, war fast so lähmend wie seine Augen. Eli spürte, wie die Kraft ihn verließ. Angst tobte in seinen Adern, und er hätte am liebsten gewimmert wie sein Hund und wäre nur zu gern durch das Dickicht davongestürmt. Aber er vermochte sich nicht zu bewegen. Kein einziger Muskel horchte ihm, kaum daß sein Herz noch schlug.

Dann kam das Schrecklichste, als die dürre Hand des Fremden nach ihm griff, und ein Mund, aus dem der Gestank der Hölle selbst zu dringen schien, sich mit langen spitzen Augenzähnen seiner Kehle näherte.

Nein, die Einzelheiten waren Eli nicht mehr klar, aber an etwas erinnerte er sich mit absoluter Gewißheit.

Als er halb bewußtlos zu Boden sank, hatte er ein merkwürdiges Gefühl, das sich durch seinen ganzen Körper ausbreitete. Es war nicht direkt innerer Frieden, aber doch etwas, das dem sehr nahekam. Es war keineswegs ein angenehmes Gefühl, und er kämpfte heftig dagegen an, als ihm langsam die Sinne schwanden. Es war ein Gefühl ähnlich dem, das ein einsamer Wanderer empfinden mochte, dem der klirrende Schnee ins Ohr wispert: »Leg dich nieder. Ich werde dich mit meiner weichen Decke wärmen, und meine sanfte Berührung wird deinen schmerzenden Knochen Linderung bringen.« Doch wenn der Wanderer dieser Verlockung erliegt, stirbt er. Als Eli erwachte, stand der Mond hoch über den Bäumen, und die rauhe Zunge seines Hundes leckte ihm um Verzeihung heischend über das Gesicht.

Eli versuchte sich zu erinnern, während er sich das Moos und die Blätter und Nadeln des feuchten Bodens vom Anzug bürstete.

Den ganzen Weg zurück zur Burg zermarterte er sich den Kopf. Was war geschehen? Hatte er wirklich einen Fremden getroffen? War er tatsächlich an einem efeuüberwucherten halbzerfallenen Haus vorbeigekommen und hatte dort eine Eisentür geöffnet?

Er durchsuchte seine Taschen. Nichts fehlte. Also war der Fremde zumindest kein Räuber gewesen – wenn es diesen Mann überhaupt gegeben hatte.

Die eiserne Tür – das zerfallene Haus – und die seltsamen beunruhigenden Bilder, die sich vor sein inneres Auge schoben, beschäftigten ihn während des gesamten Weges. Vage Gelüste, wie er sie nie zuvor gekannt hatte, erwachten in ihm.

Das flackernde Licht einer Laterne hüpfte durch die Bäume, noch ehe er die Burg erreichte.

»Es ist schon spät, Euer Exzellenz, und wir fürchteten um Eure Sicherheit«, entschuldigte sich der alte Majordomus. »Die Wölfe sind dieses Jahr besonders zahlreich, auch treiben Räuber in der Gegend ihr Unwesen.«

»Ich bin alt genug, selbst auf mich aufzupassen«, erwiderte er mit ungewohnter Schroffheit, und ging ohne ein weiteres Wort an dem greisen Diener vorbei, zurück zur Burg und in sein Schlafzimmer – und zu einer Nacht voll Alpträume, wie er sie in ihrer Grauenhaftigkeit nie zuvor gekannt hatte.

Am Morgen beim Rasieren entdeckte er zwei kleine Einstiche an seinem Hals, die er für Insektenbisse hielt. Einen Augenblick glaubte er, seine Fingerspitzen brannten, als er die winzigen Male betastete, aber dieses Gefühl hielt nur einen so winzigen Augenblick an, daß er sich nicht sicher war, ob er es sich nicht nur eingebildet hatte.

Merkwürdigerweise erinnerte er sich jedoch kaum noch an die Begegnung im Wald, an den Fremden, genausowenig wie an die Eisentür im zerfallenen Haus.

Hatte es überhaupt eine Begegnung gegeben? Oder war das alles nur eine Sinnestäuschung gewesen, die ihm die Schatten der Nacht vorgegaukelt hatten? Vielleicht hatten ihn lediglich Fieberträume gequält…

Schulterzuckend ließ er sich zum Frühstück nieder und überlegte, wie er den Tag am angenehmsten verbringen könnte.

Aber Eli Podgram sollte dieser Tag nichts Angenehmes bringen.

Er trank noch von seinem Kaffee auf der sonnenüberfluteten Terrasse, als der Majordomus mit schreckerfülltem Gesicht und zitternden Händen auf ihn zukam.

»Euer Exzellenz… Exzellenz, jemand hat die eiserne Tür geöffnet!«

Eli blickte ihn erstaunt und fragend an. Der Greis begann stammelnd zu erklären. Vor Generationen war ein Vampir auf Podgramschen Land gefangen worden. Ein Vampir, der der Erzherzog des benachbarten Szlig sein sollte. Man hatte ihn im Keller des Häuschens gefangengesetzt, das nun halbzerfallen war. Eine Eisentür war angebracht worden, und die Riegel hatte man des öfteren erneuert.

»Jetzt hat jemand ihn befreit«, jammerte der Majordomus. »Das Böse geht wieder um im Land. Wir sind verloren…«

Eli erschrak zutiefst, denn nun wußte er, was er getan hatte. Und er war nun ganz sicher, daß dieser Fremde nicht nur eine Gestalt seiner Einbildung gewesen war.

Sein Bewußtsein zuckte vor diesem Wissen zurück. Er hatte den Vampir befreit! Und aus seiner eigenen Sicht war etwas noch viel Schrecklicheres geschehen - er trug nun die grauenhafte Saat des Vampirs in seinem Blut.

Er versuchte sich an das Wenige zu erinnern, das er über Vampirismus gehört hatte. Es waren verzerrte Legenden und Halbwahrheiten von den Lippen seiner Ammen und anderen Dienstboten.

Mythen und Legenden, irrer Aberglaube – dafür hielt er es jedenfalls während seiner Schul- und Universitätsjahre in England.

Aber nun nicht mehr. Nicht hier.

»Weshalb hat man ihn nicht an einer Kreuzung mit einem Pfahl durchs Herz begraben? Ist das nicht die einzige sichere Weise, einen Vampir für immer zu töten?«

»Euer Exzellenz, das – das ist zwar richtig, aber – aber…«

Der Alte stammelte verlegen. »Euer Exzellenz, er war edlen Geblüts, ein Erzherzog… Euer Ururgroßvater hielt es nicht für standesgemäß…«

Eli verstand. In diesem Land, wo der Feudalismus großgeschrieben wurde, gingen die Rechte eines Edelmannes über alles andere.

»Schön.« Er nickte. »Ich werde mich der Sache annehmen. Laß vom Schmied ein paar Silberkugeln für meine Pistolen gießen.«

Auch daran entsann er sich noch aus seiner Jugend – nur Silberkugeln vermochten gegen einen Vampir etwas auszurichten, andere konnten ihm nichts anhaben.

Der Majordomus blickte ihn besorgt an.

»Euer Exzellenz wollen doch nicht etwa allein gegen seine Hoheit, den Erzherzog von Szlig, vorgehen…«

»Ich bin es nicht gewohnt, daß man meine Handlungen in Frage stellt«, knurrte Eli barsch.

Es hatte seine Vorzüge, der Aristokratie anzugehören, man brauchte sich Untergebenen gegenüber nie zu rechtfertigen oder gar zu entschuldigen.

Denn wie könnte er dem Alten erklären, daß er selbst es gewesen war, der das Grauen auf sie herabbeschworen hatte, und daß es deshalb auch seine Pflicht war, es unschädlich zu machen. Noblesse oblige war der Nachteil des Adels.

Die Abenddämmerung war nicht mehr fern, als Eli allein und in jeder Hand eine Pistole den Weg zu dem halbzerfallenen Häuschen antrat. Er hatte den Tag in der Bibliothek zugebracht und alles gelesen, was er dort über Vampirismus fand, und auch über Schutzmaßnahmen dagegen.

Der Majordomus hatte ihm eine Kette Knoblauch und Arnika unter das Anzugrevers geheftet – das bekannteste Schutzmittel im Land gegen die Kreaturen der Schattenwelt.

Sobald er außer Sichtweite der Burg war, entledigte er sich ihrer. Der Gestank störte ihn – aber viel schlimmer noch war die wachsende Unruhe, das merkwürdige Kribbeln, das die beiden Mittel verursacht hatten. Sein eigenes Blut wehrte sich dagegen – sein neues Vampirblut.

Eli marschierte zu dem zerfallenen Häuschen, weil er gelesen hatte, daß ein Vampir tagsüber in seinem Sarg schlafen mußte, weil das Tageslicht für ihn tödlich war.

Er nahm an, daß der Erzherzog nach seinem Überfall auf ihn in seinen Sarg zurückgekehrt war, denn er hatte nichts von weiteren Angriffen, etwa auf die Dorfbewohner, gehört. Eli beabsichtigte dicht vor der Eisentür zu warten, bis der Vampir herauskäme, und ihn dann zu erschießen. Er hatte leider nicht eher aufbrechen können, da die Silberkugeln nicht früher fertig geworden waren.

Nun kämpfte er sich durch das hohe Unkraut, bis er nahe genug an der Tür war, daß sein Schuß den grauenhaften Untoten nicht verfehlen konnte.

Er fragte sich, ob der Vampir ihn in seinem Sarg zu hören vermochte, ja, ob ein Vampir während des Tages überhaupt über Wahrnehmungskräfte verfügte. Das Tageslicht verblaßte. Eli wartete geduldig und dachte über den Vampir nach und über sein eigenes Schicksal. Denn es wäre unsinnig, einen Vampir zu töten und einen weiteren dafür frei herumlaufen und sein Unwesen treiben zu lassen.

Plötzlich drohte sein Blut zu gefrieren. Denn aus nächster Nähe drang das fröhliche Singen eines Kindes zu ihm. Wie konnten Eltern nur so unachtsam sein! Hatte er nicht befohlen, daß seine Warnung vor dem Vampir an alle Dorfbewohner weitergegeben wurde?

Er mußte das Kind schleunigst wegschicken. Er rannte aus seinem Versteck auf die Stelle zu, von der das Singen zu kommen schien.

Aber Geräusche sind in einem Wald nie genau zu lokalisieren. Schon nach ein paar Schritten mußte er die Richtung wechseln, denn die Stimme erklang offenbar doch aus einer anderen, und als er näher kam, wieder aus einer anderen Richtung.

Und nun war die Dämmerung der Nacht gewichen. Sicher hob der Vampir sich bereits aus seinem Sarg.

Er mußte umkehren.

Eli hatte angenommen, daß er sich höchstens hundert Meter von dem zerfallenen Häuschen entfernt hatte. Aber er brauchte ganze zehn Minuten, bis die Umrisse der Ruine sich vor dem nur wenig helleren Himmel abzeichneten.

Kam er noch zurecht? Er fluchte atemlos vor sich hin, als er darauf zurannte. Hatte der Vampir bereits seine Gruft verlassen und folgte seinem bösen Trieb?

Da, nur wenige Meter geradeaus, erklang ein schriller Schrei, der jedoch schnell erstickte.

Eli fluchte noch intensiver und lief noch schneller.

Im Gras einer kleinen Lichtung sah er das Weiß eines Mädchenkleids. Er sah auch den dunklen Schatten, der sich darüber beugte. Es war die gleiche Silhouette wie am Abend zuvor.

Kam er bereits zu spät? Hatte dieses Ungeheuer aus dem Sarg sich bereits ein neues Opfer geholt? Eli hätte ihn am liebsten durch einen lauten Schrei von dem kleinen hilflosen Mädchen verscheucht. Aber das hätte sicher bedeutet, daß er ihm und der Gerechtigkeit entkommen würde.

Die letzten Schritte rannte Eli schon nicht mehr, sondern hechtete sich geradezu durch die Luft. Er beugte sich über das ungleiche Paar und drückte den Pistolenlauf in die Seite des Vampirs, um sicherzugehen, daß er das Herz traf, ohne das Kind zu gefährden.

Der Knall der Explosion erschütterte Elis Zwerchfell, und der Pulverrauch raubte ihm momentan die Sicht. Kurz darauf vernahm Eli das Schluchzen des kleinen Mädchens. Bebend vor Wut jagte er eine zweite Kugel in den Leib des Vampirs.

Als der Rauch sich auflöste, bot sich Eli ein grauenvoller Anblick. Der Körper des Vampirs machte eine gespenstische Verwandlung durch. Sein Fleisch schien irgendwie zu schmelzen, eine übelriechende Gaswolke stieg auf, die sich innerhalb von Sekunden zerstreute. Zurück blieb ein sprödes Skelett, das jedoch noch die dunkle Kleidung, den schwarzen Umhang und den breitkrempigen Hut trug.

Eli sah deutlich das Glitzern von Silber, wo die beiden Kugeln sich in den Brustkorb gebohrt hatten – wo vor wenigen Sekunden noch ein Herz schlug.

Da löste sich der Totenschädel und rollte ein Stück zur Seite. Der Hut blieb an seiner alten Stelle liegen und gab so die Augen frei. Einen flüchtigen Moment schien es Eli, als funkelten sie noch und fixierten ihn. Dann erstarb das Licht in ihnen, der Schädel brach auseinander, genau wie der Rest des Gerippes. Die Gebeine zersplitterten.

Wo der Erzherzog von Szlig gelegen hatte, befand sich nun nur noch ein Häufchen übelriechendes Staubes - ein Umhang, dunkle Beinkleider und ein breitkrempiger Hut.

Damit war der erste Teil seiner selbstgestellten Aufgabe erfüllt, dachte Eli. Es blieb nur noch eines zu tun.

Er warf einen letzten Blick auf diese Welt, drückte den Lauf einer Pistole sorgfältig gegen seine linke Schläfe und betätigte den Abzug.

Erst als weder ein Knall erfolgte, noch sonst etwas geschah, erinnerte er sich, daß er beide Pistolen auf den Vampir angelegt und mit beiden geschossen hatte. Nun war ihm, zumindest im Augenblick, die Möglichkeit genommen, sich selbst zu töten und so die Gefahr, die er heraufbeschworen hatte, von dem hilflosen Landvolk zu nehmen.

Das Mädchen auf dem Boden hatte inzwischen zu schluchzen aufgehört. Sie war jung, oh, so jung…

Sie blickte ihren Retter mit tiefer Dankbarkeit an. Die Spur eines Lächelns bildete sich auf ihren Lippen und ihr Kopf bewegte sich ein wenig…

Was sie doch für eine weiche weiße Kehle hatte! Wie deutlich das Blut hier durch ihre Adern pulsierte – oh, das süße junge Blut…

Eli kauerte sich über sie. In seinen Ohren rauschte es. Ein wirres Durcheinander von Gefühlen quälte ihn. Sein Herz pochte aufgeregt, mit einer intensiven Erwartung, die er nicht verstand.

Erneut schrie das kleine Mädchen gellend auf, als ihr Retter zu ihrem Zerstörer zu werden drohte.

Eli spürte die weiche nachgiebige Haut an seinen Lippen – da drang der schrille Schrei in sein Bewußtsein, schreckte ihn hoch. Einen Augenblick lang, der schnell vergehen mochte, war ihm klar, was er zu tun vorgehabt hatte.

Heftig schob er das nun bewußtlose Kind zur Seite. Ein schreckliches Grauen vor sich selbst erfüllte ihn. Er verachtete sich zutiefst, als er daran dachte, daß er eben noch das unschuldige Blut zu trinken begehrte.

Er rannte davon, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.

Wie weit er in dieser Nacht gelaufen war, er wußte es nicht. Und während er kopflos dahinraste, kämpften zwei Gewalten in ihm. Eine, deren neuerwachter Hunger ihn peinigte, die danach schrie, gesättigt zu werden. Und die andere, sein Verstand, der ihm sagte, daß er etwas gegen das schlimme Verlangen in sich tun mußte – daß er seinem Leben ein Ende machen mußte, ehe er den immer stärker werdenden Drang nicht mehr unterdrücken konnte und das Schlimmste tat.

Doch das Blut mit dem Keim des Vampirs pochte heftiger und heftiger in seinen Adern, dröhnte in seinen Ohren und erinnerte ihn an das süße junge Blut, das er zurückgelassen hatte und das seinen Hunger stillen konnte.

Wenn er einen Strick bei sich gehabt hätte, er hätte sich damit erhängt. Oder trüge er ein Messer bei sich, würde er sich die Kehle aufschlitzen.

Doch sein klarer Verstand sagte ihm, daß selbst ein solches Opfer nichts nutzen würde. Denn sein Blut war bereits das eines Vampirs – und Vampire können nicht sterben.

Mit blicklosen Augen rannte er weiter. Wie oft bremste ein Baum, an dem er sich das Gesicht wund stieß, seine Flucht vor sich selbst! Wie oft stolperte er über Wurzeln oder fiel in einen Graben! Aber er beachtete es nicht.

Plötzlich stand er vor einem armseligen Pfarrhaus neben einer Dorfkirche. Das Glück, oder wie er jetzt glaubte, eine höhere Vorsehung hatte ihn dorthin geführt. Halb betäubt drang er in das Haus ein, wo der greise Pfarrer, betreut von Dr. Harosch, dem Landarzt, friedlich in eine bessere Welt hinüberschlummerte.

Harosch erkannte ihn. Und als Eli keuchend seine Geschichte erzählte, leitete der Arzt sofort die einzig mögliche erfolgversprechende Behandlung ein. Harosch bat den verzweifelten jungen Adeligen, sich neben den sterbenden Geistlichen zu legen. Mit einer Geschicklichkeit, wie man sie von einem Arzt kaum erwartete, der mehr Pferde und Rinder behandelt hatte als Menschen, führte er eine totale Blutübertragung zwischen Eli und dem Priester durch. Es war ein gewagtes Unterfangen mit den primitiven Geräten und Mitteln, die ihm zur Verfügung standen.

Aber sie war erfolgreich. Der Priester, der bereits mit Gottes Segen mit seinem Leben abgeschlossen hatte, sah das Licht des Tages nicht mehr. Doch Eli lebte – mit dem reinen Blut des Verstorbenen, während sein verseuchtes Vampirblut in den Adern des Toten stockte und nie wieder Schaden anzurichten vermochte.

Drei Tage später kehrte er auf seine Burg zurück und wunderte sich über die ehrfurchtsvolle Scheu, die seine Diener ihm entgegenbrachten. Er verstand sie erst, als er in den Spiegel blickte.

In seinem dunklen Haar zeichnete sich deutlich ein weißes Kreuz ab.

Er erwähnte nichts von seinen Erlebnissen, aber er hatte das Gefühl, daß zumindest der Majordomus ahnte, was geschehen war.

Nun suchte er das Mädchen, das der Erzherzog von Szlig und er, zum Glück erfolglos, überfallen hatten. Aber sie war nicht ungeschoren davongekommen. Der Schock hatte sie taubstumm gemacht.

Es war nicht schwierig gewesen, die Eltern zu überreden, sie mitnehmen zu dürfen, um sie behandeln zu lassen. Denn welchen Nutzen hat ein armer Bauer schon von einem taubstummen Kind? Da war die beträchtliche Summe, die der reiche Burgherr ihnen bot, schon vorzuziehen.

Eli reiste mit der Kleinen um die ganze Welt und besuchte alle berühmten Fachärzte. Doch keiner vermochte ihr zu helfen. Keiner machte ihm auch nur die geringste Hoffnung.

»Mein Herr«, hatte Dr. Silberbaum in Wien mit gütiger Stimme gesagt. »Ich fürchte, Sie hoffen vergebens. Das Gehirn des Mädchens ist angegriffen. Ich glaube, niemand vermag sie zu heilen. Aber sie ist gesund und glücklich. Es gibt bestimmt viele, die gern mit ihr tauschen würden.«

Es stimmte. Das Mädchen Mara war kerngesund, und nach ihrem vergnügten Gesichtsausdruck zu schließen, wenn sie mit ihren Puppen spielte, offensichtlich auch glücklich.

Nun war sie eine erwachsene Frau, noch genauso kerngesund, noch genauso glücklich – und leider noch genauso taubstumm.

Zum Glück war ihr jedoch auch keine Erinnerung an den doppelten Überfall geblieben, ja sie erinnerte sich an nichts vor dem Zeitpunkt, da Eli sich ihrer annahm. Mit der Zeit gelang es ihnen, sich miteinander zu verständigen, zum Teil durch Zeichensprache, hauptsächlich jedoch durch das Erraten der Gedanken des anderen. Eine Fähigkeit, die sich allmählich zur Telepathie entwickelte und ihre Verbindung immer enger machte.

Eli hatte damals jedenfalls den Kreaturen der Schattenwelt den Krieg erklärt. Nicht nur den Vampiren, sondern jeder negativen okkulten Manifestation, von der er erfuhr. Sein Vermögen erlaubte es ihm, seine ganze Zeit dafür und für Forschungen zu opfern und sich die notwendige esoterische Ausrüstung zu beschaffen und Hilfskräfte zu bezahlen.

Und so war er zum Spezialisten geworden.

5.

»Es ist ein herrlicher Tag heute, Hugo«, bemerkte Eli Podgram, als er aus der Haustür trat und auf die wartende Droschke zuschritt. »Eine kleine Fahrt auf dem Fluß wäre sicher eine nette Abwechslung. Wir haben doch die Jacht immer noch unter Charter, oder?«

»Selbstverständlich, M’sieu.«

Der riesige Franzose gab dem Kutscher die nötigen Anweisungen, und die Droschke holperte über Londons Kopfsteinpflaster zur Themse und zum Anlegeplatz von Professor Podgrams Privatjacht. Eli fragte sich, ob seine Extravaganz, ständig ein Schiff bereitliegen zu haben, das er kaum je benutzte, gerechtfertigt war. Er beruhigte sein Gewissen mit der Versicherung, daß die Kosten sich bei seinem Einkommen kaum bemerkbar machten, eine Aufgabe der Jacht dagegen dem Besitzer, einen alten Mann namens Phelps, den Lebensunterhalt rauben würde. Eli hatte dem Alten einmal bei der Vertreibung eines zweitrangigen Geistes geholfen, der in Phelps’ Haus am Fluß gespukt hatte. Dabei war es auch zu der Charterabmachung gekommen.

Kurz vor dem Hafen stiegen sie aus der Droschke und spazierten durch eine enge Gasse zum Fluß. Elis empfindsame Nase wehrte sich durch heftiges Niesen gegen den fauligen Gestank, der ihnen entgegenschlug. Es war kaum zu glauben, wenn man diesen nun mit Abwässern verschmutzten Fluß betrachtete, daß man hier noch vor ein paar Jahre Lachse fischen konnte.

Die Jacht lag vor Sauberkeit blitzend am Anlegeplatz. Schwacher Dampf stieg aus den Sicherheitsventilen, denn Eli hatte im Vertrag vereinbart, daß das Schiff jederzeit aufbruchbereit zu sein habe.

Phelps saß in einem Liegestuhl an Deck, eine kurze Pfeife zwischen den Zähnen und eine Zeitung auf dem Schoß. Er studierte gerade geruhsam die Seite mit den bevorstehenden Rennen, als er auf dem Anlegeplatz Schritte hörte.

Er warf einen Blick hinüber – und sprang sofort, über das ganze Gesicht strahlend, auf. Salutierend legte er die Hand an die Stirn.

»Mr. Podgram, Sir, es ist schön, Sie wieder einmal zu sehen… Wohin soll die Reise gehen, Sir?«

»Nach Greenwich bitte, Mr. Phelps.«

Eli und Hugo stiegen an Bord. Phelps schaute schnell noch nach den Maschinen und legte dann ab. Mühelos schnitt das schlanke Wasserfahrzeug flußabwärts durch die aufkommende Flut.

Eine kleine Flotte von Barken kam den Fluß hoch, die Segel im Wind gebläht. Eli beobachtete interessiert, als eines der kleinen Schiffe sich der Brücke näherte. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit und Geschicklichkeit geite die Zweimannbesatzung das Segel auf und legte den Stamm nieder, um die Bark von der Flut durch die Bogen der Brücke tragen zu lassen. Der Erfindungsgeist des Menschen, dachte Eli – das Gewicht von vielen Tonnen nur von zwei Mann bezwungen durch eine komplexe Anordnung von Flaschenzügen!

Das ständig wechselnde Panorama des Flusses, die Schiffe aller Größen, beschäftigten seine Aufmerksamkeit, bis sie Greenwich fast erreicht hatten.

»Wohin jetzt, Sir?« erkundigte sich Phelps.

»Zum Holländer. Ich nehme an, Sie haben in der Zeitung davon gelesen.«

»Allerdings, Sir. Ziemlich mysteriös, nicht wahr? Hätte mir denken können, daß Sie sich dafür interessieren… Übrigens, ein alter Kamerad von mir ist an Bord der Unity. Wir segelten früher gemeinsam auf einem Leichter, ehe er sich zur Hochseeschiffahrt entschloß…«

Eli nickte. Vielleicht konnte der Mann ihnen noch von Nutzen sein.

Sie erreichten den Kai, an dem die Unity und ein Stück hinter ihr die Grijt Henryk angelegt hatten. Die Jacht hielt ebenfalls am Kai, und Eli ging mit Hugo von Bord. Sie schritten langsam am Holländer vorbei und warfen einen Blick darauf. Die Decks waren verlassen, und am Fallreep stand ein Matrose Wache. Ansonsten schien nichts Ungewöhnliches an ihm. Trotzdem überfiel Eli ein nur allzu bekanntes Gefühl, als er das Schiff betrachtete – eine innere Unruhe, eine Vorahnung von Unglück und großer Gefahr. Da wußte er, daß er recht daran getan hatte, hierherzukommen; daß es sich hier tatsächlich um einen Fall für den Spezialisten handelte, denn hier hatte die Schattenwelt ihre Hand im Spiel.

Wie erwartet, hielt sich eine große Menschenmenge am Kai auf. Reporter versuchten vergeblich, sich Zutritt zu dem verlassenen Schiff zu verschaffen. Neugierige, wie sie überall zusammenkommen, wo sich etwas ereignet hat, drängten sich dicht an dicht. Sie starrten das Schiff mit großen Augen an, als könnte es ihnen etwas verraten, und stellten die verrücktesten Vermutungen an.

Eine unzureichende Anzahl von Polizisten versuchte die Menge zurückzuhalten und zum Weitergehen zu bewegen. Mitfühlend hörte Eli eine Bemerkung der Schutzleute: »Und das am frühen Morgen! Wie mag es erst nach Feierabend zugehen?«

Die Menschenmenge vor der Unity war nicht ganz so groß. Sie war weniger interessant; schließlich hatte sie das unheimliche Schiff nur in Schlepptau gehabt.

Allerdings befanden sich hier bedeutend mehr Reporter, die unbedingt an Bord wollten, um Kapitän Macneil oder auch die einzelnen Mannschaftsmitglieder zu interviewen.

Macneil hatte jedoch seit seinem gestrigen Treffen mit der Presse dazugelernt. Zwei stämmige Seeleute standen am Kopf des Fallreeps mit Stöcken in den Händen.

Sie hielten Eli auf, als er die Gangway hochstieg.

»Darf niemand an Bord«, knurrte einer. »Ohne Ausnahme«, brummte der andere nicht weniger barsch.

Hugo wollte sich an Eli vorbeischieben, doch der Spezialist hielt ihn unauffällig zurück.

»Ich glaube, euer Kapitän wird mich empfangen«, erklärte Eli ruhig und holte eine Karte aus seiner Brieftasche. »Ich interessiere mich für das Schiff. Vielleicht werde ich es kaufen.«

Nur einer der Matrosen vermochte zu lesen. Stockend, aber laut buchstabierte er: »Eli Podgram, Vorsitzender, Transsylvania Schiffahrtsgesellschaft.«

Unentschlossen betrachtete er ihn.

»Laß niemand an Bord«, wandte er sich schließlich an seinen Kameraden und ging schaukelnden Schritts zur Kapitänskajüte.

Es dauerte eine Weile, ehe die untersetzte Gestalt Kapitän Macneils auftauchte. Unfreundlich starrte er Eli und dessen Begleiter entgegen.

Doch unter Elis fast hypnotischem Blick wurde sein Ausdruck etwas milder.

»All right, Mister. Kommen Sie an Bord. Aber wenn es sich herausstellt, daß Sie auch einer von diesen verdammten Zeitungsfritzen sind, fliegen Sie in hohem Bogen in den Fluß. Ich warne Sie!«

Protestrufe aus den Reihen der Reporter wurden laut, als Eli das Deck betrat und dem Kapitän folgte. Aber Macneil beachtete sie nicht.

Eli nickte anerkennend, als er in der gemütlichen holzgetäfelten Kajüte saß und Macneil ihm ein Glas Sherry von durchaus annehmbarem Jahrgang vorsetzte.

»Ich war in gewisser Hinsicht doch nicht ganz ehrlich mit Ihnen, Kapitän Macneil«, gestand er. »Ich besitze zwar tatsächlich eine Schiffahrtsgesellschaft, aber ich kam nicht an Bord, um die Unity zu erwerben. Ich bin der Spezialist…«

Er hielt inne, als der Kapitän erbost hochfuhr, konnte ihn jedoch beruhigen, indem er ihm von seiner selbstgestellten Lebensaufgabe, der Bekämpfung der Schattenweltkreatur, erzählte.

»Ich habe absolut keinen Zweifel daran«, schloß er, »daß die Schattenwelt in diesen Fall verwickelt ist. Ich möchte nicht nur das Geheimnis des verlassenen Schiffes ergründen, sondern vor allem die Wesenheit vernichten, die dahintersteckt. Um das zu erreichen, muß ich mich vorher jedoch mit allen Einzelheiten der Geschehnisse vertraut machen. Ich bitte Sie deshalb, mir alles, ohne auch nur das geringste auszulassen, zu erzählen, einschließlich Ihrer Vermutungen, vom ersten Augenblick an, als Sie das verlassene Schiff sichteten.« Nach kurzem Zögern nickte der Kapitän. Er berichtete, was er wußte, und so erfuhr Eli in viel größerem Detail als die Presse alles über das Drama. Nun begann er Fragen zu stellen, erst solche, die sich mit den Tatsachen beschäftigten, dann mit der Meinung des Kapitäns und den Gefühlen, die ihn bewegt hatten.

»Was Gefühle angeht, Sir«, brummte Macneil ein wenig verlegen, »mir war nicht recht wohl, wenn ich an Bord des Holländers ging. Mir lief jedesmal ein Schauder über den Rücken, und mir war so richtig kalt, wie von einer eisigen Brise, wenn Sie wissen, was ich meine, Sir.«

Eli nickte. Die astrale Kälte, dachte er. Ein typisches Symptom der Schattenwelt.

»Natürlich war es ziemlich gespenstisch, dieses verlassene Boot, wissen Sie. Da konnte man sich ganz einfach nicht wohl in seiner Haut fühlen.«

Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Da war auch noch dieser Geruch…«

»Geruch?« Eli horchte auf.

»Ich habe ihn nicht selbst mitgekriegt. Mein Riecher ist nicht mehr sehr zuverlässig, seit mir bei Kap Horn ein zersplitternder Mast die Nase halb zerquetscht hat. Aber der Schwede, Johansen, hat es ganz deutlich gerochen – und Morton ebenfalls. Sie sagten, ein so abscheulicher Gestank sei ihnen ihr ganzes Leben noch nicht untergekommen – und das will etwas heißen, denn auf See macht man so allerhand mit. Ich erinnere mich noch, als wir in Pernambuco eine Ladung Maultiere an Bord nahmen. Unter Deck war es nicht mehr auszuhalten…«

»Haben die Männer gesagt, um welche Art von Gestank es sich handelte?«

»Ja. Sie sagten, es stank nach Tod – nach alten Grüften und verfaulenden Leichen.«

Wieder nickte Eli.

»Wo war dieser Geruch am stärksten?« erkundigte er sich. »Ich möchte mich gern mit den beiden unterhalten.«

»Es war im Laderaum -als wir nach der Besatzung des Holländers suchten. Aber Sie können sich nicht mit ihnen unterhalten – leider. Das geht nicht mehr. Sie blieben die erste Nacht an Bord des Klippers. Sie – sie sind verschwunden… Higgins, Johansen und Morton.« Tiefer Schmerz überzog sein Gesicht.

»Das tut mir leid, Kapitän Macneil, aber ich danke Ihnen. Nun hätte ich nur noch eine Frage. Welche Fracht trug die Grijt Henryk eigentlich?«

»Keine. Nur Ballast. Der Laderaum war fast leer. Nur ein paar alte Kisten standen herum und ein paar unwichtige Kleinigkeiten, die sie vermutlich irgendwo aufgesammelt hatte. Es war alles andere als eine ertragreiche Fahrt für sie.«

»Hat irgend jemand nachgesehen, was sich in den Kisten befand?«

Kapitän Macneil schüttelte den Kopf. »Sie waren ohne Aufschrift. Eben alte Kisten. Leer, vermutlich.«

»Ich verstehe… Sie haben mir jedenfalls sehr geholfen. Wäre es noch möglich, daß ich mich in dem Laderaum umsehe?«

»Leider nein, Sir, auf keinen Fall. Er ist versiegelt – wegen meines Bergungsanspruchs. Das Schiff und alles darauf muß erst geschätzt werden, ehe die Admiralität sich mit dem Fall beschäftigt. Na, und Sie wissen ja, wie lange so was dauern kann.«

Eli nickte mitfühlend. Er erwähnte nicht, daß er Beziehungen hatte, die den Prozeß möglicherweise beschleunigen konnten.

»Noch einmal besten Dank, Kapitän Macneil…«

Als er mit Hugo zurückging, blieb er neben der Grijt Henryk stehen. Er konzentrierte sein ganzes Bewußtsein auf dieses mysteriöse Schiff. Nun vermochte er ohne allen Zweifel die Aura des Bösen zu verspüren, die davon ausging. Es war ihm fast, als fühlte er die Anwesenheit der Schattenweltkreatur, die sich dort befinden mußte.

»Es ist ein Vampir, Hugo«, erklärte er ernst. »Daran besteht kein Zweifel.«

Der riesige Franzose bekreuzigte sich.

6.

Dieser Tag brachte Eli nicht den erwünschten Erfolg. Er hatte zwar genügend Bekannte in hohen Ämtern, die in der Lage wären, ihm die Möglichkeit zu verschaffen, den Laderaum der Grijt Henryk zu durchsuchen, um den Vampir zu finden und unschädlich zu machen, aber in keinem der Ämter hatte er Glück. Er wurde respektvoll empfangen, doch überall mußte man ihm bedauernd erklären, daß gerade der zuständige Mann abwesend war. Kein einziger, der ihm hätte helfen können, befand sich in seinem Amt. Einer nahm an einer Konferenz teil, der andere war krank, der dritte auf Hochzeitsreise und ein vierter machte Urlaub.

Wütend – soweit seine Veranlagung und Beherrschung das überhaupt zuließen – kehrte Eli in sein Haus am Russell Square zurück. Seine Durchsuchung des Schiffs, die Vernichtung des Vampirs, das alles mußte leider bis morgen warten.

Aber die Zeit sollte nicht ganz verloren sein. Es war ratsam, einige Vorbereitungen zu treffen. Kräuter, Wurzeln und Pulver waren zu mischen, besondere Amulette sollten hergestellt werden – einige zum Schutz, andere zur Zerstörung des grauenvollen Gegners, dem er bald gegenüberstehen würde.

»Wir können dem Glück danken, mon vieux«, wandte Eli sich an Hugo, »daß das Schiff im Fluß verankert ist. Das Fallreep überquert fließendes Wasser.«

Der Riese aus der Camargue nickte verständnisvoll. Wie sein Herr wußte er. daß nur wenige Schattenweltkreaturen fließendes Wasser über- oder durchqueren konnten. Selbst jene, die es vermochten, sind dabei beträchtlichen Schmerzen ausgesetzt und müssen mit dauerhaften Schäden an ihrer Substanz rechnen.

Doch trotz seiner Worte verspürte Eli eine immer stärker werdende Unruhe.

Und sie war leider durchaus berechtigt.

Kurz vor Einbruch der Nacht schleppte ein Kahn nämlich die Grijt Henryk von ihrem Anlegeplatz am Fluß und brachte sie ins Dock, dessen Tore sich hinter ihr schlossen.

Nun lag der Holländer nicht mehr in fließendem Wasser.

Und die ahnungslose Stadt war nicht länger durch diese Barriere vor dem schrecklichsten Eindringling geschützt, der je ihren Boden betreten hatte.

Im Dunkel des Laderaums begann sich etwas zu rühren. Es waren nicht die leise huschenden Ratten, die sich plötzlich ängstlich und am ganzen Leibe zitternd in ihren Löchern und Verstecken verbargen – aus einer Furcht heraus, die sie nicht verstanden.

Nein, es waren die bedächtigen, durchaus bewußten Bewegungen eines Wesens, das sich nach langem Schlaf reckte und streckte. Knarren alten Holzes war zu vernehmen, das jedoch nicht Teil des Gebälks war.

Hätte ein Mensch sich dort aufgehalten, er wäre erschrocken über die Grabeskälte, die plötzlich im Frachtraum herrschte – und vielleicht mehr noch über den abscheulichen modrigen Gestank.

Er hätte auch das schwache Lachen gehört, das nichts mit Humor zu tun hatte.

Nicht allzuweit davon entfernt verließ Kapitän Macneil gerade sein Schiff mit einem Päckchen unter dem Arm. Es enthielt Mitbringsel für seine Frau und Tochter. Er malte sich aus, wie sie sich über die Geschenke freuen würden. Es war das erstemal, daß sie die weite Reise von Schottland hierher machten, um ein paar Tage mit ihm zu verbringen, ehe er wieder auf längere Fahrt gehen mußte. Leider hatte die Zeit gefehlt, ihnen Passierscheine für das Dock zu besorgen. Aber was machte es aus? Sie würden sich eben am Tor des Docks treffen und dann ein Hotel suchen.

Diese Gedanken beflügelten seine Schritte, als er die Gangway hinunterging. Er winkte Jorkens, seinem Ersten, noch kurz zu. Der Steuermann blickte ihm ein wenig neiderfüllt nach, denn eigentlich hatte auch er Pläne für den Abend gemacht. Er ist zu beneiden mit seiner Frau und Tochter, und jetzt noch das Bergungsgeld, dachte er. Aber diese Gedanken sollten bis zum Morgen längst vergessen sein.

Macneil stapfte vor sich hin pfeifend auf das Dock zu Morag, dachte er, würde der Seidenschal bestimmt gefallen, den er ihr aus Indien mitgebracht hatte – aber war es auch wirklich die richtige Farbe? Sie hatte zwar Grün immer gemocht, doch seit seinem Erlebnis mit dem Holländer quälte ihn der Aberglaube – und grün brachte Unglück, oder hieß es nicht so? Und die Halskette, die er in Boston für Maggie erstanden hatte – Wampum, hatte der Verkäufer sie genannt, weil die Indianer früher solche Perlen als Zahlungsmittel verwendet hatten. Maggie hatte sich ja immer für den Wilden Westen interessiert, für die Cowboys und Indianer…

Es wird schön sein, sie wiederzusehen, an seine Brust zu drücken, und sich an dem zu erfreuen, was er insgeheim ,das Glück des Ehelebens’ nannte…

In der Frühe würde er ihnen dann die Passierscheine besorgen und sie mit an Bord nehmen, damit sie all die anderen hübschen Sachen bewundern konnten, die er für sie mitgebracht hatte. Wenn er daran gedacht hätte, hätte er leicht seiner Schiffahrtsgesellschaft telegrafieren können, daß sie sich um die Scheine kümmerten. Der Holländer hatte ihn eben doch mehr durcheinandergebracht, als er sich eingestehen wollte.

Er war inzwischen auf gleicher Höhe mit der Grijt Henryk und empfand eine fast physische Kälte beim Anblick des Unglücksschiffs.

Er wünschte fast, er hätte sie nie gesichtet oder wäre zumindest weitergefahren. Aber andererseits brachte sie ihm ja auch einen ganz schönen Batzen Geld…

Morag konnte endlich ein eigenes Haus bekommen, wie sie es sich schon immer gewünscht hatte, und natürlich auch alles, was dazugehörte. Sie würde nicht mehr jeden Pfennig umdrehen müssen, um mit der kärglichen Heuer eines Kapitäns auszukommen. Na ja, das war natürlich übertrieben. So schlecht hatte er gar nicht verdient – es hatte ihm freigestanden, was an Laderaum übrigblieb, nachdem die Fracht der Gesellschaft verstaut war, nach eigenem Ermessen und auf eigenen Profit auszunutzen. Macneil hatte auf diese Weise recht gute Geschäfte gemacht, und Morag und Maggie hatten nie auch nur im entferntesten am Hungertuch genagt. Na und jetzt würden sie sogar regelrecht wohlhabend werden.

Trotzdem empfand er nicht gerade angenehme Gefühle für die Grijt Henryk. Immer wenn er an sie dachte, schoben sich die Gesichter Higgins’, Johansens und Mortons vor sein geistiges Auge, und er spürte, daß das Schiff nur Unglück und Tod bringen konnte.

Er spuckte in weitem Bogen aus und sah, womit er schon vorher gerechnet hatte, dünne Nebelschwaden aus dem öligen stillen Wasser des Docks aufsteigen.

Es würde nicht lange dauern, bis London unter einer Nebeldecke lag.

Er schüttelte sich ein wenig, denn alle Seeleute haßten den Nebel, den schweigenden, unerbittlichen Feind der Schiffe.

In Gedanken verloren stapfte Kapitän Macneil weiter.

 

Den ganzen Abend verspürte Eli eine wachsende Unruhe in sich – das Gefühl eines bevorstehenden Unglücks –, ein Gefühl, das er erfahrungsgemäß nicht ignorieren durfte.

Seine Vorbereitungen waren abgeschlossen, und eigentlich gab es nichts mehr, das er vor dem Morgen tun konnte, wenn er hoffentlich einige Bekannte erreichen würde, die ihm zu einer Durchsuchungsgenehmigung für die Grijt Henryk verhelfen konnten. Und doch…

Eine Voodoomaske aus Haiti starrte aus leeren Augenhöhlen auf ihn herab. Sie war einmal ein Ding des Bösen gewesen, aber Elis Riten hatten dieses Böse bezwungen, und nun war sie ein Andenken -eine Erinnerung an einen Fall, als er seine Kräfte gegen die Schattenwelt eingesetzt – und gewonnen hatte. Die Unruhe in ihm wurde immer stärker. Er verstand das nicht so recht. Die Barriere des fließenden Wassers müßte doch genügen, den Vampir an Bord zu halten. Und doch…

»Was spürst du, Mara?« fragte er, obwohl er allein in seinem Arbeitszimmer saß.

»Das gleiche wie du«, kam sofort die Antwort des Mädchens, das sich in einem Raum des oberen Stockwerks aufhielt. »Ich habe das Gefühl, daß eine Kreatur der Schattenwelt sich irgendwo in der Nähe bewegt. Was es ist, weiß ich nicht, auch nicht wo. Es sind so viele Fremdeinflüsse in der Stadt…«

Wenn Millionen Menschen sich an einem Ort befinden, selbst wenn er so groß ist wie London, fällt es sogar dem erfahrensten Telepathen schwer, die Eindrücke genau zu definieren, die er empfängt.

Und Mara, das Mädchen, das durch Elis Überfall in jener schrecklichen Nacht taubstumm geworden war, war trotz – oder vielleicht gerade wegen – ihrer Unfähigkeit zu hören und zu sprechen, eine der größten Telepathinnen der Welt.

Sie hatte viele ungewöhnliche Fähigkeiten, die vielleicht davon herrührten, daß sie Jungfrau geblieben war. Diese Fähigkeiten hatten sie zu Elis wirkungsvollster Waffe in seinem Kampf gegen die Schattenwelt gemacht.

»Bitte zieh dich an und komm herunter«, dachte Eli.

»Ich bin bereits fertig angezogen und werde sofort bei dir sein«, erwiderte sie.

Eli lächelte, als er nach Hugo läutete. Er hätte es sich denken können, daß Mara vorhergesehen hatte, was er zu tun gedachte. Sie hatte sehr ausgeprägte Vorahnungen, vielleicht lag es aber auch nur daran, daß sie seinen Geist so gut kannte.

»Hugo«, erklärte er seinem Helfer, als dieser den Raum betrat. »Wir fahren sofort noch einmal nach Greenwich. Mamselle Mara begleitet uns. Ich werde diese Tasche brauchen.«

Er deutete auf eine gewöhnliche Ledermappe mit allerdings sehr ungewöhnlichem Inhalt.

»Oui, M’sieu. Ich werde eine Droschke rufen.«

Der Franzose schien nicht im geringsten überrascht. Hätte Eli gesagt, sie würden unmittelbar die Hölle aufsuchen, er hätte lediglich Asbestanzüge mit eingepackt.

Mara kam durch die Tür. Das kleine Mädchen aus Transsylvanien hatte sich zu einer bemerkenswerten Schönheit entwickelt, die die Männer anzog wie das Licht Motten. Ihre blauen Augen strahlten eine wache Intelligenz aus, ihr Lächeln war offen und herzlich, ihr blondes Haar hing in lockeren Wellen bis zur Schulter, obwohl in diesem Jahr hochgesteckte Knoten die große Mode waren. Aber wie Eli hielt sie nicht viel von der Mode oder der sogenannten besseren Gesellschaft.

»Ich bin fertig«, meldeten ihre Gedanken.

Eli hatte bisher gezögert, sie über diesen Fall aufzuklären. Es würde das erstemal sein, daß sie gemeinsam gegen einen Vampir kämpfen mußten, und er hatte eine traumatische Wirkung befürchtet. Ein Vampir hatte ihr schreckliches Leid zugefügt. Würden jetzt alte verborgene Erinnerungen in ihr wach werden?

Er mußte dieses Risiko eingehen, denn er brauchte ihre paranormalen Kräfte. Vorsichtig legte er seinen Geist für sie frei – er vermochte ihn vor ihr zu blockieren, das heißt, zumindest glaubte er, daß er es fertigbrachte. Allerdings gab es Zeiten, da ließen ihre Reaktionen darauf schließen, daß sie diesen Block zu durchdringen vermochte, wenn sie es wollte.

Langsam übermittelte er ihr alle Einzelheiten des Falls. Er beobachtete sie dabei und atmete erleichtert auf, als weder ihre Gedanken noch ihre Züge die geringste Unruhe verrieten. Es schien ihm fast, als amüsiere sie sich heimlich über seine Besorgnis, was sie betraf, aber er war sich dessen nicht sicher.

Hugo meldete, daß die Droschke wartete, und sie brachen gemeinsam auf.

Phelps schien ihr plötzliches Erscheinen nicht zu überraschen. Die Jacht war immer bereit und er steuerte sie sofort auf Elis Anweisung flußabwärts.

»Das kann heute nacht eine ganz schöne Suppe werden«, brummte er, als sie durch den noch verhältnismäßig harmlosen Nebel dampften.

Er zündete seine Pfeife an und trug noch ein bißchen zu dem Dunst bei, der über dem Wasser hing.

Eli schwieg. Sein und Maras Geist streckten ihre Fühler aus, um die Kreatur zu finden, die sie vernichten mußten.

7.

Die Jacht legte hinter dem Heck der Unity an, und Eli, Mara und Hugo stiegen die leicht glitschigen Stufen zum Kai hoch.

Erst jetzt bemerkte Eli, daß der Holländer nicht mehr hier vor Anker lag. Ein furchtbarer Schrecken durchzuckte ihn.

Er lief zum Fallreep der Unity. »Die Grijt Henryk«, brüllte er hinauf. »Wo hat man sie hingebracht?«

Ein schläfriger Matrose rieb sich gähnend die Augen.

»Sie liegt im Dock drüben. Der Anlegeplatz wird in aller Frühe für ein anderes Schiff gebraucht«, brummte er.

»Im Dock? Hat es eine Schleuse? Ist sie geschlossen?« Elis Stimme überschlug sich fast.

»Natürlich«, knurrte der Seemann. »Ist ja Ebbe. Wenn sie nicht geschlossen wäre, läge sie jetzt auf Grund und…«

Eli wartete nicht auf das Ende des Satzes. Er rannte so schnell er konnte in die angedeutete Richtung.

Aber schon während des Laufens – Hugo und Mara waren dicht hinter ihm – sagte ihm sein sechster Sinn, daß sie zu spät kommen würden. Der Holländer lag nun im stillen, nicht mehr im fließenden Wasser. Es gab keine Barriere mehr, die den Vampir daran hindern konnte, von Bord zu gehen. Und genau das hatte er vermutlich bereits getan.

Sie rannten zwischen den schlecht beleuchteten Kistenstapeln und anderer wartenden Fracht hindurch. Phelps’ Prophezeiung schien sich zu erfüllen. Der Nebel wurde immer dichter, bald würde es tatsächlich eine »Suppe« von echt Londoner Spezialität geben.

Das Wasser des Docks war völlig still, und die Umrisse des Holländers machten einen gespenstischen Eindruck.

Atemlos blieben sie am Fallreep stehen. Die unsichtbaren Fühler, die Elis Geist aussandte, suchten nach den Ausstrahlungen, die von jeder Kreatur der Schattenwelt ausgingen, wenn sie bei Bewußtsein war.

Aber sie nahmen nichts auf. Sein rein physischer Geruchsinn empfing Gerüche aller Art, die von der bereitstehenden Fracht stammten, doch nicht den Modergestank, den der Vampir ausströmen mußte.

Auch seinen geistigen Sinnen gelang es nicht, die Aura des Vampirs aufzunehmen.

»Mara?« Es war nicht nötig, daß er die Frage ganz stellte.

»Er war hier«, erklärte sie ihm mit tiefer Überzeugung. »Aber er hat inzwischen das Schiff verlassen. Ich glaube, er ist noch nicht sehr weit…«

Plötzlich zuckte ihr Körper zusammen, sie schwankte und wäre gefallen, wenn Hugo sie nicht schnell gestützt hätte. Ihre Augen verschleierten sich vor Schmerz, und ihr Mund schien nach Luft zu keuchen.

In seinem Geist fühlte Eli eine Spur des Schmerzes, der sie fast betäubt hatte.

Augenblicke später erfuhren seine Ohren den Grund.

Ganz in der Nähe gellte ein schriller Schrei auf, zweifellos aus Frauenmund.

»Hugo, kümmere dich um Mara. Folge mir, wenn sie sich besser fühlt.«

Er wußte mit einer Bestimmtheit, als wäre er Augenzeuge gewesen, daß der Vampir sein erstes Opfer in London getötet hatte. Die schreckliche Angst des Opfers und der Triumph des Vampirs waren von Maras sensitiven Astralantennen empfangen worden. Selbst seine eigenen weit weniger aufnahmefähigen Sinne hatten die grauenhafte Tat, wenn auch sehr abgeschwächt, miterlebt.

Er rannte zur Tür, neben dem ein Wachhäuschen stand. Der Schein einer Petroleumlampe versuchte vergeblich durch den Nebel zu dringen.

»Morag«, hörte Eli eine bekannte Stimme. –,Morag – was ist… Maggie… O mein Gott… O Gott…«

Der Wachmann stand hilflos neben Kapitän Macneil, der erst die eine, dann die andere der beiden stillen Gestalten auf dem Boden an sich drückte.

Der indische Seidenschal, die Wampumkette, sie würden nie getragen werden.

»Bei allen Heiligen!« rief der Wachmann. »Was ist geschehen, Käpt’n?«

Macneil antwortete nicht, bis Eli sich zu dem knienden Mann herabbeugte und die Hand auf seine Schulter legte.

»Sie müssen sich zusammennehmen, Kapitän Macneil«, flüsterte er. »Sie sind ein tapferer Mann und gewohnt, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Beide sind tot.«

»Meine Frau«, erklärte der Seemann tonlos. »Und mein kleines Mädchen… O Gott, wenn ich den Kerl finde… Dieses Ungeheuer…«

»Mit Ungeheuer haben Sie nicht unrecht.«

Einen Augenblick lang starrte Macneil Eli ausdruckslos an.

»Sie!« stieß er plötzlich mißtrauisch aus. »Mr. Podgram! Sie waren auf dem Schiff. Was zum Teufel tun Sie hier?«

»Ich hoffte, dies oder etwas Ähnliches verhindern zu können«, murmelte Eli mit belegter Stimme, gerade als Hugo und Mara herbeigerannt kamen.

Mara legte tröstend die Arme um die Schultern Macneils. Tränen rannen ihm über das bärtige Gesicht. Seit er ein kleiner Junge gewesen war, hatte er nicht mehr geweint, doch nun schüttelte ihn ein hilfloses, verzweifeltes Schluchzen. Mara vermochte ihn nicht mit Worten zu beruhigen. Aber der Druck ihrer Arme half, und mehr noch die Aura des Trostes, zu der sie ihren Geist zwang, obwohl sie selbst zutiefst erschüttert war.

Inzwischen beugte Eli sich über die beiden Toten. Ein rascher Blick genügte. Die Kehle der Frau wie auch der Tochter wiesen die charakteristischen Einstichmale der Vampirzähne auf. Nur wenige Tropfen Blut fanden sich auf dem Hals.

Er fragte sich, welche von beiden wohl den Schrei ausgestoßen hatte. Welcher war es gelungen, dem tödlichen Hypnoseblick des Vampirs, wenn auch nur für einen Augenblick, zu widerstehen?

Die Frau, nahm er an. Denn die Mutterliebe ist manchmal stärker als die entsetzlichen Kräfte der Schattenwelt. Leider nur einen Moment – und in dieser Zeit hatte sie geschrien, damit es vielleicht noch Hilfe für ihr Kind gäbe.

Mara führte den zitternden Kapitän zum Wachhäuschen und zwang ihn, sich zu setzen. Es gab nur einen Trost für ihn, dachte Eli traurig. Es war besser, daß seine Frau und Tochter nach dem Biß nicht am Leben geblieben waren, denn sonst würden auch sie nun die schlimme Saat in sich tragen.

Eli erinnerte sich an einen ähnlichen tragischen Fall, als eine Ehefrau in mittleren Jahren zum Vampir wurde und ihre eigenen Kinder tötete. Er selbst hatte nichts mit diesem Fall zu tun gehabt, aber er kannte jede Einzelheit.

Ja, dachte Eli, in dieser Beziehung hatte Macneil noch Glück gehabt. Aber wer konnte hier von Glück reden!

Das kleine Päckchen, das der Kapitän voll Vorfreude unter dem Arm getragen hatte, lag unbeachtet im Rinnstein neben Morags und Maggies Leichen.

Eli winkte den Wachmann zu sich.

»Können Sie mir sagen, wie es passiert ist?« erkundigte er sich.

»O Gott, Herr, ich wollte, ich könnte es.« Ein starker Gingeruch ging von dem schmächtigen kleinen Mann aus. Das war sicher auch der Grund, weshalb er um die »Ehre« gekommen war, das erste Londoner Opfer des Vampirs zu werden.

»Da war nur so ein großer Mann mit einer Kiste unter dem Arm.«

»Wie sah er aus?«

Der Wachmann war nicht sehr exakt in seiner Beschreibung. Soviel erfuhr Eli jedenfalls, daß er hochgewachsen war und einen breitkrempigen Hut und einen langen schwarzen Umhang trug.

»Ich sag zu ihm, er muß die Kiste aufmachen, sag ich. Ist ja meine Pflicht, daß ich aufpaß, daß im Dock nichts geklaut und herausgeschmuggelt wird.«

»Kiste? Was für eine Kiste?« fragte Eli hastig und erschrocken,

»Oh, eine große - schmal und bestimmt so lang wie er. Aber’s war nich´s drin Nur ein bißchen Erde.«

»Erde?’

»Ja. Wie aus ’nem Garten, na Sie wissen schon. Er hat gesagt, er braucht sie, hat er gesagt, um Topfblumen umzupflanzen. Die richtige Nacht dafür, hab ich gesagt. Aber er hat mir gar nicht zugehört und ist weiterspaziert.«

Elis Mut sank. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Wenn Sie hier tatsächlich einen Dieb erwischen und er ist zu stark für Sie, was tun Sie dann?«

»Dann pfeif ich mal tüchtig.« Der Mann zog an einem dünnen Lederband um seinen Hals und holte eine Trillerpfeife heraus. »Dreimal, dann kommen die Bullen, die hier ihre Runden drehn. Ich hab schon mehrere Strolche gefangen, hab ich…«

»Dann fangen Sie mal schnell zu pfeifen an, mein Freund. Es liegen zwei Tote direkt vor Ihrem Tor. Oder haben Sie das vergessen?«

»Gott! Ich hab gar nicht daran gedacht…«

Er blies heftig in seine Trillerpfeife, und gleich darauf kam Antwort aus nicht allzu weiter Entfernung. Es war Zeit zu gehen, dachte Eli.

»Hugo, du bleibst mit Mara hier bei dem Kapitän, bis die Polizei eintrifft. Helft ihm, so gut ihr könnt. Es wäre im Augenblick allerdings nicht klug, Vampire zu erwähnen. Nachher kommt ihr nach Hause. Ich brauche noch eine Weile.«

»Oui, M’sieu.« Es gefiel Hugo nicht, daß sein Herr sich nun zweifellos allein in ein gefährliches Abenteuer einließ, aber er wußte auch, daß es sinnlos war, ihn davon abbringen zu wollen, oder darauf zu bestehen, daß er ihn mitnehme. Er mußte sich um Mara kümmern – und den Kapitän.

Eli nahm seine Tasche mit dem ungewöhnlichen Inhalt und erkundigte sich bei dem Wachmann, in welche Richtung der Mann mit der Kiste gegangen war. Aber der Kleine wußte es nicht. Vermutlich hatte er halbbetrunken vor sich hin geduselt. Der Schrei riß ihn dann zwar hoch, aber bis er nachsah, war der Vampir längst im Nebel verschwunden. Für ihn jedenfalls war es gut

gewesen, daß er dem Gin so zugesprochen hatte, denn das hatte ihm vermutlich das Leben gerettet. Vampire trinken nur ungern Blut, das Alkohol enthält, denn geistige Getränke bekommen ihrem Metabolismus nicht – können sogar ihren echten Tod herbeiführen.

Eli hatte zwei Alternativen, als er das Wachhäuschen verließ. Er konnte sich nach links oder nach rechts wenden. Er hatte keine Ahnung, welche der beiden Richtungen der Vampir genommen hatte.

Der Rechte Pfad, dachte Eli mit leicht bitterem Humor. Ich habe mich immer bemüht, ihm zu folgen.

Er hörte den festen Tritt von Polizeistiefeln und tauchte in dem Nebel unter, der das Licht der Straßenlaternen in schwache gelbe Punkte verwandelte.

Er setzte bedächtig Fuß vor Fuß, denn ohne bekanntes Ziel war Eile sinnlos. Und während er dahinschritt, ließ er sich die Situation durch den Kopf gehen.

Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger behagte sie ihm.

Erstens, der Vampir war entkommen. Das allein war schon schlimm genug.

Zweitens, er hatte bereits zwei Opfer gefunden, die zum Glück nicht überlebt hatten. Das war noch schlimmer.

Drittens, er hatte das Schiff auf Nimmerwiedersehen verlassen. Daran bestand kein Zweifel. Die Kiste, die er bei sich getragen hatte, war sein Sarg – der Sarg, in den er vor Morgengrauen zurückkehren mußte. Die Erde, die der Wachmann darin gesehen hatte, stammte natürlich aus seinem ursprünglichem Grab. Ein Vampir muß während der Stunden des Tageslichts in seiner eigenen Graberde, in seinem eigenen Sarg liegen, sonst würde sein Leib zu Staub zerfallen. Daß er also die Kiste mitgenommen hatte, war das Schlimmste.

Hätte die Schattenweltkreatur ihren Sarg im Schiff zurückgelassen, hätte das bedeutet, daß sie vor Morgengrauen dorthin zurückzukehren gedachte. Dann wäre es nicht schwierig gewesen, ihr eine Falle zu stellen und sie zu vernichten.

Doch wer konnte wissen, wo in diesem Hafenlabyrinth aus Gassen und Gäßchen sich der Vampir aufhielt?

Der einzige Hoffnungsschimmer war, daß er sich nicht unbemerkt herumtreiben konnte. Ein Mann seines Aussehens mit so ungewöhnlichem Gepäck mußte auffallen. Kein Zimmervermieter würde ihn vergessen.

Aber Zimmervermieter, wie alle anderen Bewohner des Hafengebiets, waren selten Freunde der Polizei.

Eli seufzte, als er an all die Probleme dachte, die auf ihn zukommen würden.

Ruhelos schritt er durch die Straßen und Gassen, von deren Häuserwänden der Nebel wie Schleim herunterfloß, vorbei an Kneipen, die nach Bier und billigem Fusel stanken, in denen rauhes Gelächter sich mit Weiberkichern mischte.

Er schritt vorbei an schmutzigen Häusern, an deren Türen und Fensterläden Schilder und Zettel voll Orthographiefehler preiswerte Zimmer mit Frühstück anpriesen. Aus einem sogenannten Restaurant schlug ihm der Gestank von viel zu oft erhitztem Fett entgegen.

Er hatte nur den Zufall, ihm den Weg zu weisen, und seine hochentwickelten paranormalen Kräfte.

Im Augenblick jedenfalls, als er gerade hustend an einer besonders aufdringlich stinkenden Gerberei oder auch einem Guanogeschäft vorbeikam, setzte er auf keines von beiden allzu große Hoffnung.

8.

Wieder nahm Eli Podgram in seinem Haus auf dem Russell Square seinen Morgenkaffee ein. Wieder studierte er die Zeitungen, und man sah ihm nicht an, daß er die ganze Nacht durch die Straßen marschiert war und nach einer Spur des Vampirs gesucht hatte – denn bis zum Morgengrauen hatte die Hoffnung bestanden, ihn zu finden.

Wieder machten die Unity und ihr Kapitän die Schlagzeilen:

GRAUENVOLLER DOPPELMORD AM DOCK. War es das geheimnisvolle Schiff, das dem Kapitän der UNITY Unglück brachte?

Es war den Reportern nicht entgangen, daß die Opfer des Doppelmords am Dock die Frau und die Tochter des Kapitäns Macneils gewesen waren, der die mysteriöse Grijt Henryk entdeckt und im Schlepptau nach London gebracht hatte. Gab es eine Verbindung, fragten sie. Zum Glück ging keiner soweit, direkt anzudeuten, daß Macneil in gewisser Weise selbst an den Morden schuld war.

Sie hatten es dem Kapitän offenbar nicht verziehen, daß er ihnen am Tag zuvor die kalte Schulter gezeigt hatte. Eli kannte die Einstellung abgewiesener Reporter. Wie oft hatte er selbst schon unter ihrer Sensationsgier und den aufgebauschten Berichten in der Tagespresse leiden müssen.

Es gab natürlich auch die üblichen Erklärungen, daß die Polizei bereits eine Spur aufgenommen hatte und mit einer baldigen Verhaftung gerechnet werden konnte.

Eli vermochte ein geringschätziges Lächeln nicht zu unterdrücken. Die Polizei hatte nicht die geringste Ahnung, was wirklich geschehen war, und wußte nichts von der tödlichen Gefahr, die den Bürgern Londons drohte.

»Kapitän Macneil bittet empfangen zu werden, M’sieu«, meldete Hugo.

»Führ ihn herein.«

Der Besuch des Kapitäns war für Eli nicht völlig überraschend. Er konnte sich gut vorstellen, was der Seebär von ihm wollte. Und er irrte sich auch nicht.

»Mr. Podgram«, platzte Macneil statt einer Begrüßung heraus. »Sie müssen mir helfen.«

Er schien sich hier in dieser ungewohnten Umgebung, die so anders war als seine Brücke und Kajüte, nicht recht wohl zu fühlen. Er trug noch seine Uniform und hielt die Mütze in der Hand.

Sein Gesicht verriet, daß er eine Nacht voll tiefstem Leid hinter sich hatte. Eli empfand ehrliches Mitgefühl für ihn.

»Ich mußte zu Ihnen kommen, Sir. Ich mußte. Gestern abend…«

Mit Mühe hielt er die Tränen zurück, die seinen Augen bereits einen feuchten Glanz verliehen.

Eli erhob sich und schob den Seemann sanft zu einem Sessel.

»Hugo, Kaffee für den Käpt’n. Oder möchten Sie lieber etwas Stärkeres, Mr. Macneil? Rum vielleicht? Oder Kognak? Gin? Whisky?«

»Eine Tasse Kaffee würde mir guttun, Sir«, erwiderte der Kapitän, und Hugo zog sich zurück.

»Auf dem Polizeirevier hielten sie mich für verrückt«, brummte Macneil. »Ich versuchte zu erklären, daß – daß es nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Ich glaube, wenn der Wachmann nicht versichert hätte, daß – daß ich gerade an ihm vorbeiging, als – als wir den Schrei hörten… Ich glaube, sie hätten gedacht, ich - ich habe sie… O Gott… Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt an den Mann in Schwarz glauben – den Kerl mit der Kiste. Zumindest schienen sie nicht gerade mit großen Eifer nach ihm zu suchen.«

»So ist das Auge des Gesetzes eben«, erklärte Eli mitfühlend. »Schon der ganzen Ausbildung nach müssen die Beamten skeptisch sein, was das Okkulte, das Übernatürliche betrifft.«

»Aber Sie wissen doch, Sir, daß es das gibt! Sie verstehen doch gewiß etwas davon! Deshalb bin ich hier.«

Er hatte sich nun wieder gefaßt, und seine Stimme klang grimmig und fest.

»Ich bin kein reicher Mann, Sir, aber ich konnte ein bißchen auf die hohe Kante legen. Und ich werde noch mehr haben, wenn man mir erst das Bergungsgeld zuspricht. Ich habe jetzt keinen Bedarf mehr für das Geld, was sollte ich damit? Es gehört alles Ihnen, wenn Sie diesem -diesem Ungeheuer ein Ende setzen.«

»Ich danke Ihnen, Käpt’n. Es ist sehr gut gemeint, aber ich könnte Ihr Geld nicht nehmen… Sehen Sie, ich habe mich bereits in diesen Fall eingeschaltet.«

»O wirklich, Sir?« Das grobgeschnittene Gesicht des Seemanns leuchtete auf.

»Die Sache ist nämlich bedeutend ernster als die Uneingeweihten und vor allem auch die Polizei annehmen«, fuhr Eli fort.

»Es gibt vermutlich nur ein einziges Land auf der Welt, wo der Staat die Existenz des Okkulten anerkennt. Das ist Tibet. Hier im Westen wird alles verleugnet, was nicht gesehen und berührt werden kann. Ich frage mich manchmal, weshalb die Leute in die Kirche gehen! Vermutlich nur, um vorsichtshalber auf gutem Fuß mit dem lieben Gott zu stehen, falls es ihn doch geben sollte.«

Er lächelte ein wenig. »Ich fürchte, ich schweife ab. Was ich sagen wollte, ich habe einige Beziehungen an höherer Stelle, was ich wohl hauptsächlich der Tatsache verdanke, daß ich ein sehr wohlhabender Mann bin. Nach dem Frühstück werde ich aufbrechen und versuchen, diese höheren Stellen auf die nur allzu reale Gefahr aufmerksam zu machen, die unserem Land droht. Doch ich kann Ihnen schon jetzt sagen, daß man mir zwar mit großer Höflichkeit zuhören wird und auch mit dem nötigen Ernst, aber kaum habe ich ihnen den Rücken zugedreht, wird man sich vor Lachen über mich armen Irren ausschütten.«

»Aber was werden Sie tun, Sir?«

»Nun, genau, was ich gesagt habe, denn ich halte es für meine Pflicht, die Warnung auszusprechen. Danach, wenn ich festgestellt habe, daß man mich nicht ernst nimmt, werde ich mich allein um die Sache kümmern.«

Kapitän Macneil stand auf und quetschte nervös die Mütze in seinen Händen.

»Wenn Sie es nicht für zu aufdringlich halten, Sir, möchte ich Ihnen gern dabei helfen. Ich – ich habe eine Rechnung zu begleichen. Und bei Gott, das werde ich… Nach der Beerdigung morgen…«

»Sehr schön, Käpt’n. Ich freue mich, Sie als Verbündeten zu begrüßen. Doch ehe Sie gehen, möchte ich Sie noch über das Wesen des Vampirs aufklären – über seine Stärken und Schwächen…«

Wenige Stunden später hielt Eli während des Mittagessens in seinem Klub dem Secretary des Home Office, dem die Sicherheit des Landes unterstand, einen ganz ähnlichen Vortrag.

Sir Giles Montagu genoß zweifellos das ausgezeichnete Menü, für das der Klub bekannt war, aber seine distinguierten, wenn auch vielleicht nicht sehr viel Intelligenz verratenden Züge wurden geradezu abweisend, als Eli mit dem eigentlichen Grund seiner Einladung herausrückte.

»Mein lieber Podgram«, sagte er ein wenig von oben herab. »Ich weiß, daß Sie sich einen Namen auf diesem Gebiet gemacht haben – aber überlegen Sie doch! Was, glauben Sie, wäre die Reaktion der Öffentlichkeit, wenn durchsickerte, daß die Polizei hinter einem Vampir her ist! O mein lieber Podgram, es würde das Ende unserer Regierung bedeuten! Wir würden zum Gespött in ganz Europa, ja auf der ganzen Welt!«

»Und Sie meinen nicht, daß die Regierung erst recht fallen wird, wenn die ersten Dutzende, dann Hunderte, dann Tausende von Menschen sterben?«

»Tausende?« Es war offensichtlich, daß Sir Giles am liebsten aufgestanden wäre, um von diesem Irren fortzukommen. »Selbst angenommen, es gibt Ihren Dracula – o ja, ich habe das Buch dieses Schreiberlings Bram Stoker gelesen und fand es miserabel und von sehr schlechtem Geschmack –, also selbst wenn ich an seine Existenz glaubte – was ich jedoch nicht tue –, wie sollte es da zu Tausenden von Toten kommen?«

Eli seufzte- obwohl er diese Einstellung erwartet hatte.

»Sir Giles, ich fürchte, ich muß Ihnen etwas mehr über das eigentliche Wesen des Vampirismus erklären. In dem Roman Dracula lernten Sie die Romanversion dieser schrecklichen Kreaturen kennen. Das Buch entbehrt in vieler Hinsicht jedoch durchaus nicht der Wahrheit. Der Vampir ernährt sich vom Blut, das er aus der Kehle seiner Opfer saugt. Er ist ein absolutes Nachtgeschöpf; das Tageslicht ist tödlich für ihn – oder auch für sie, denn es gibt auch weibliche Vampire.

Der Vampir verfügt über paranormale Eigenschaften. Er kann beispielsweise nicht auf die übliche Weise sterben oder getötet werden. Eine Silberkugel vermag seinen Tod herbeizuführen, doch gibt es einige Autoritäten auf dem Gebiet des Okkulten, die Zweifel darüber laut werden ließen. Man hält es für die sicherste Methode, ihm zur ewigen Ruhe zu verhelfen, wenn man ihm einen Holzpflock durchs Herz treibt und ihn an einer Kreuzung begräbt – eine Kreuzung deshalb, weil dadurch ein natürliches Kreuzsymbol über ihm ist… All das haben Sie vielleicht in Bram Stokers Buch gelesen. Aber es gibt einen Punkt, den der Roman nicht berührt hat. Woher, Sir Giles, glauben Sie, kommt ein Vampir?«

Sir Giles wieherte wie ein Pferd. »Da ich nicht an die Existenz dieser Dinge glaube, wie soll ich da eine Meinung haben, woher sie stammen! Ich nehme an, sie sind eine Art lusus naturae. Aber natürlich…«

»Glauben Sie mir, Sir Giles, gerade das ist der Kern der ganzen Sache. Der Kern, von dem unsere Zukunft, ja die Existenz unseres Landes abhängen kann.

Der Vampirismus ist eine Krankheit, eine Infektionskrankheit, die genauso leicht zu übertragen ist, wie, sagen wir, Grippe.«

Trocken fügte er hinzu: »Allerdings stellt sie sich als bedeutend gefährlicher heraus als die einfache Grippe. Was ich sagen will, ist, daß der Vampir das Blut aus dem Körper seines Opfers saugt, das gewöhnlich diesen Aderlaß nicht überlebt.

Doch es gibt Fälle – und nicht wenige –, wo das Opfer mit dem Leben davonkommt und sein Blut völlig verseucht ist. In anderen Worten, auch das Opfer wird zum Vampir, der sich wiederum eigene Opfer sucht und sie durch die Ausscheidung aus seinen Augenzähnen, während er ihr Blut saugt, ebenfalls ansteckt. Diese Ausscheidung ist medizinisch gesehen ein Antikoagulans, das dazu dient, die Gerinnung des Blutes zu verhindern. Aber sie ist auch der Träger des Virus.

Ich erkläre Ihnen das, damit Sie verstehen, weshalb wir in Kürze statt einem schon eine ganze Anzahl von Vampiren haben können – ganz zu schweigen von den Toten natürlich.«

»Aber es gibt keinen Vampir«, brummte Sir Giles ungehalten. »Wenn Sie mich nun entschuldigen würden. Es war alles äußerst interessant, aber ich habe eine Verabredung mit dem Minister für…«

»Sir Giles«, riet Eli ihm ernst. »Wenn die Obduktion der beiden bedauerlichen Opfer durchgeführt wird, dann lassen Sie sich von den Pathologen eine Angabe über die Menge des verlorenen Blutes machen – und auch wieviel Blut sich auf dem Boden und an der Kleidung befand. Ich versichere Ihnen, Sie werden sich wundern.«

»Natürlich, natürlich«, pflichtete Sir Giles ihm mit etwas gezwungenem Lächeln bei. Er eilte aus dem Speiseraum, als befürchte er, der Wahnsinnige würde ihn zurückzuhalten versuchen.

Eli blickte ihm in tiefer Verzweiflung nach. Er hatte zwar genau mit dieser Reaktion gerechnet, aber trotzdem traf sie ihn hart.

Die ganze Last würde an ihm hängenbleiben. Er mußte den Kampf gegen den Vampir allein führen. Aber vielleicht war es sogar besser so.

9.

Die Hoggesty Street trug den Namen Straße zu Unrecht. Es war eine düstere und schmutzige Gasse mit heruntergekommenen mehrstöckigen Häusern, die fast alle Zimmer feilboten.

Das häßlichste Haus war zweifellos die Nummer sieben, Besitzer Mr. und Mrs. Huggett. Die beiden redeten gerade in ihrem mit Nippesfiguren und allem möglichen Krimskram vollgestopften Wohnzimmer, das sie großspurig Salon nannten, aufeinander ein. Leere Ginflaschen waren auf dem durchgetretenen Teppich verstreut, und auf den überladenen Möbelstücken lag dicker Staub.

Mr. und Mrs. Huggett sahen eher wie Geschwister aus als wie ein Ehepaar. Beide hatten das gleiche längliche, an Ratten erinnernde Gesicht, und Bartstoppeln von derselben Farbe, wenn auch Mrs. Huggetts Härchen etwas kürzer und weicher waren. Der Salon stank nach verfaulten Blumen, toten Mäusen und ähnlichen angenehmen Gerüchen, und war offenbar seit Jahren nicht mehr gelüftet worden.

Die beiden unterhielten sich über den Gegenstand, den Mr. Huggett mit der Rechten in die Luft warf und wieder auffing. Es handelte sich um eine goldene Münze, die glitzerte, soviel das ärmliche Licht es eben zuließ, das durch die verdreckten Scheiben drang.

»So etwas hab ich noch nie gesehen«, brummte Mrs. Huggett, »und ich glaub auch nicht, daß es Geld ist.« Sie warf die strähnigen Haare zurück. »Ich mein, wo ist denn da der Kopf von der Königin und das ganze Zeug?«

»Ausländisch«, erklärte Mr. Huggett überzeugt. »Schau dir doch den Adler an. Russisch vielleicht. Rubel oder so… Ich wett jedenfalls, daß es Gold ist. Schon allein das Gewicht. Sicher es könnt Blei sein mit Goldüberzug. Aber ich hab grad daran gekratzt, und man sieht nichts als Gold. Ah, es ist bestimmt Gold, und es ist fünfmal so groß wie ein Sovereign. Außerdem, wir haben es angenommen, und er ist bereits eingezogen – er wohnt schon im Zimmer…«

»Fünf Pfund!« Mrs. Huggett atmete heftig. »Glaubst du wirklich?« »Ich lauf mal rüber zu Ikey und frag, was er meint.« Atemlos kam Mr. Huggett nach wenigen Minuten

vom Pfandleiher zurück. Seine Augen leuchteten vor Aufregung.

»Es ist echtes Gold«, keuchte er. »Er hat mir sechs Pfund zehn geboten, ’s ist ein Doppeladler, hat er gesagt, von irgend so einem Balkanland.«

»Sechs Pfund zehn für eine Übernachtung!« Seine Frau konnte es gar nicht fassen. »Wo wir sonst nich mal zwei Schilling kriegen… O Harry…«

Ihr Blick sagte, wo es so etwas gab, mußte noch mehr zu holen sein. Er sagte auch, daß ihr merkwürdiger Zimmerherr mit dem ausländischen Akzent den Wert seines eigenen Geldes nicht kannte.

»Seine schwarze Kiste«, brummte Mr. Huggett. »Er führt sich recht eigen damit auf. Wollte nicht mal, daß ich sie auch nur anlang.«

Sein gerissenes Lächeln versprach, daß es nicht lange dauern würde, ehe sie wußten, was sich in der schwarzen Kiste befand – und sie ihren Anteil hatten. Er hatte in beiden Fällen recht. Aber hätte er gewußt, was dieses Wissen ihm bringen würde, er wäre schreiend aus dem Zimmer und aus dem Haus auf die Hoggerty Street gerannt und nie zurückgekehrt.

Eli Podgram betrachtete die recht anrüchige Versammlung in der Halle am Dock. Er lächelte leicht. Zumindest würde keiner diese Bande von Bettlern, Hausierern und Landstreckern mit der Polizei in Verbindung bringen.

»Ich danke Ihnen für Ihr Erscheinen, meine Herren«, begrüßte er sie vom Rednerpodium. »Sie werden feststellen, daß Sie Ihre Zeit dafür nicht umsonst opfern. Kommen wir als erstes zu Ihrer Entschädigung. Jeder von Ihnen erhält pro Tag einen Sovereign, bis der Fall sein Ende gefunden hat.«

Er hatte ihre sofortige und eingeschränkte Aufmerksamkeit. Von diesen Leuten hatten wenige je einen Sovereign besessen – jedenfalls keinen ehrlich verdienten.

»Und nun zu diesem Fall, und was ich von Ihnen erwarte. In der Dockgegend hält sich ein Mann auf, den Sie für mich finden sollen. Er ging gestern abend von Bord eines neueingelaufenen Schiffes. Und so sieht er aus: Erist groß, trägt einen dunklen Umhang und einen breitkrempigen Hut, der sein Gesicht verbirgt. Er spricht sehr wahrscheinlich mit einem ausländischen Akzent. Das Auffallendste an ihm sind die Augen, die geradezu zu glühen scheinen. Haben Sie das alles mitgekriegt?«

Kopfnicken und bestätigende Rufe antworteten ihm.

»Noch auffälliger jedoch ist die Kiste, die er bei sich trägt – sie ist schwarz, schmal und lang, so groß etwa wie ein Mann –, das heißt, er trug sie bei sich, als er nach einer Unterkunft suchte, die er inzwischen sicher gefunden hat. Er wird sich tagsüber keinesfalls auf der Straße zeigen, nur des Nachts, und dann vermutlich ohne die Kiste. Wenn Sie ihn sehen, dann folgen Sie ihm bis zu seiner Adresse – aber in sicherem Abstand.

Ich warne Sie eindringlich, kommen Sie diesem Mann nicht zu nahe, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«

Er betrachtete die zu ihm hochblickenden Gesichter – bärtig, eingefallen, aufgeschwemmt, manche gerissen, solche, denen man nicht über den Weg trauen würde, und andere, die alle Hoffnung aufgegeben hatten. Er fragte sich, ob sie die Warnung auch ernst nehmen würden.

»Er ist der gefährlichste Mann in ganz Europa«, fuhr er fort. »Ich wiederhole – folgen Sie ihm zu seinem Quartier – und erstatten Sie mir dann Meldung. Unternehmen Sie keinesfalls etwas auf eigene Faust!«

»Wie heißt er denn, Herr?« rief eine heisere Stimme aus der Menge. »Ich mein, wie sollen wir uns nach ihm erkundigen?«

»Ich habe keine Ahnung, welchen Namen er benutzt. Vielleicht hat er gar keinen angegeben…«

Doch ein paar Tips kann ich Ihnen noch geben. Er wird ganz sicher nicht in einem respektablen Hotel absteigen. Daran hindert ihn sein Aussehen und sein Mangel an Gepäck, vermutlich auch seine ungenügenden Kenntnisse des Englischen.

Er wird Unterschlupf in dem verkommensten Haus gesucht haben, das er finden konnte. Danach müssen Sie Ausschau halten. Fragen Sie auch bei den Pfandleihern nach, denn er bezahlt bestimmt mit ausländischer Währung – vermutlich in Gold.«

Er sah, wie die Männer bei der Erwähnung von Gold aufhorchten. Es war erstaunlich, wie allein der Name dieses edlen Metalls solch unedle Regungen wie beispielsweise Habgier heraufbeschwor.

»Er wird nicht übermäßig viel davon haben. Ich warne Sie, es ist bestimmt nicht genug, Ihr Leben dafür in Gefahr zu bringen. Außerdem suche ich ihn nicht des Goldes wegen.«

»Warum sind Sie überhaupt so scharf auf ihn?« rief einer.

»Das ist meine Angelegenheit. Es dürfte genügen, daß ich Sie anständig bezähle. Außerdem erhält derjenige, der mir die Adresse bringt, noch eine Belohnung von zehn Guineen. Und nun ersuche ich Sie, sich auf den Weg zu machen. Sie werden Ihren Lohn für den ersten

Tag an der Tür ausgehändigt bekommen…«

Während die Menge sich zum Ausgang drängte, vermutlich, um dann ihr so schnell verdientes Geld in die nächste Kneipe zu tragen, drehte Eli sich zu seinem Begleiter auf dem Podium zu – einem grauhaarigen Mann mit schmalem eifrigem Gesicht und einem Kneifer auf der Nase.

»Was halten Sie von den Leuten, Dr. Hartwell?«

»Sie erinnern mich an Wellingtons Bemerkung über seine Truppen: .Ich weiß nicht, welche Wirkung sie auf den Feind haben werden, aber bei Gott, mich erschrecken sie.’»

Er lachte wiehernd.

»Aber ich muß Ihnen recht geben, Podgram. Das ist die Art von Männern, die Sie brauchen. Sie allein haben eine Chance, eine Spur zu finden. Die Polizei erreicht hier nichts. Wenn sie anfängt, in der Dockgegend Fragen zu stellen, stößt sie nur auf ehernes Schweigen und verschlossene Türen.«

»Eben«, murmelte Eli. »Deshalb habe ich mir diese kleine Armee auch zusammengesucht.«

Hartwell war als der größte lebende Theoretiker in Fragen des Okkulten bekannt. Er hielt Vorlesungen an den verschiedensten Universitäten, war Berater des Britischen Museums und Verfasser mehrerer bedeutender Werke, angefangen mit der Frühgeschichte der Hexerei bis zur höheren Entwicklung von E.S.P. der übersinnlichen Wahrnehmung, bei primitiven Rassen. Eli empfand großen Respekt vor den Kenntnissen Hartwells, aber er wußte auch, daß dieser so gut wie keine praktische Erfahrung mit dem Okkulten hatte, jedenfalls keine, die auch nur im entferntesten an seine herankam.

Es war eine Überraschung gewesen, als Hartwell ihn am Morgen zu Hause besucht hatte, um sich zu erkundigen, ob Eli über den Doppelmord am Dock gelesen und dabei an die Möglichkeit gedacht hatte, daß eine Verbindung zum Okkulten gegeben war, um so mehr, als die Tat leicht mit den mysteriösen Ereignissen auf dem verlassenen Schiff zusammenhängen mochte.

Hartwell war sehr erfreut gewesen, als Eli ihm seine Ansicht darlegte und in seine bisherigen Ermittlungen einweihte.

»Mein lieber Podgram, das ist faszinierend, faszinierend! Ich mag ja ein verknöcherter alter Gelehrter sein, aber es wäre mir eine große Ehre, Sie bei diesem Fall tatkräftig unterstützen zu dürfen.«

Eli war über dieses Angebot sehr erfreut gewesen, da es zumindest einen kleinen Teil der Last von seinen Schultern nahm. Natürlich hatte er Hartwell eindringlich vor der tödlichen Gefahr gewarnt, der sie ausgesetzt sein würden, aber das hatte seinen neuen Verbündeten offensichtlich nicht sehr beeindruckt.

Nun fragte Hartwell: »Und was gedenken Sie als nächstes zu tun, mein lieber Podgram? Was sind Ihre Pläne?«

Eli hätte antworten können: »Auf physischer Ebene keine – aber es gibt andere Ebenen.«

Statt dessen erwiderte er jedoch: »Ich werde mich jetzt nach Hause zurückziehen, ein leichtes Abendessen zu mir nehmen und früh ins Bett gehen. Wir werden morgen ein großes Programm haben, fürchte ich.«

»Oh, Sie beabsichtigen nicht, den Vampir persönlich zu suchen?«

Hartwells Stimme klang enttäuscht. Nachdem er von seinem hohen Thron des Akademikers herabgestiegen war, hatte er offenbar einen aufregenden Abend erwartet – mit Beschwörungen und einer Jagd nach dem Vampir.

Hugo stand noch an der Tür, wo er die Sovereigns ausgehändigt hatte.

»Ich fahre jetzt mit Dr. Hartwell nach Hause zurück, Hugo. Wenn du willst, kannst du dir den Abend freinehmen. Ich bin sicher, der Koch wird sich um mein Abendessen kümmern’

»Aber, M’sieu!« Hugo versuchte sich entrüstet zu geben, allein schon wegen des Gedankens, daß er nicht ständig zur Hand sein würde. Aber zufällig hatte er auf dem Weg zur Halle ein besonders apartes Gesichtchen gesehen, das ihn aus einer halbgeöffneten Tür interessiert betrachtet hatte. Mit einem flinken Blick hatte er die durchaus ansehnliche Figur des Mädchens registriert und auch ihre offenbare Bereitwilligkeit zu einem Schäferstündchen. Selbstverständlich hatte er sich die Adresse gemerkt…

Er hatte keine Mühe, das Haus wiederzufinden. Als sich auf sein Klopfen hin die Tür öffnete und er von seiner Höhe auf die bedeutend kleinere Frau herabsah, erkannte sie ihn sofort wieder.

»Mein Gott«, rief sie. »Sie sind ja noch größer, als ich dachte.«

»In jeder Beziehung, Mamselle.« Das anziehende Lächeln verwandelte sein Gesicht, das normalerweise einem Gorilla Ehre gemacht hätte.

»Ah, Sie reden aber komisch. Ausländer, hm? Franzose? Ist egal, kommen Sie herein. Mein Alter sitzt in der Kneipe und läßt sich vollaufen. Der findet nicht so schnell heim.«

Hugo folgte der jungen Frau die Treppe hinauf. Aus nächster Nähe besehen war ihre Figur noch vielversprechender – und er war Experte in diesen Dingen.

Sie hielt vor einer Tür in einem düsteren Korridor und ließ ihm den Vortritt. Ein riesiges Doppelbett ließ kaum Platz für andere Möbel in dem kleinen Zimmer und war bedeutend sauberer als Hugo erwartet hatte – worüber er sich freute.

Noch mehr aber freute er sich über die schier unersättliche Leidenschaft der Kleinen.

»Junge«, keuchte sie, »du bist mir jederzeit willkommen, jederzeit wenn mein Alter nicht zu Haus ist. Nicht, daß es ihn weiter stören würde. Vermutlich merkt er es gar nicht, so besoffen wie er ständig ist. Er kennt ja nichts anderes mehr als seinen Fusel…«

Woraus Hugo schloß, daß ihre Bereitwilligkeit, ihn einzulassen, ihrem Ärger auf ihren Mann entsprang. Was ihm jedoch nichts ausmachte.

Wenige hundert Meter entfernt spazierte ein Mann in sein Verderben. Sein Name war Ebenezer Cudlipp, und er war von Beruf Sargmacher, was irgendwie passend schien.

Er lebte allein über seiner Werkstatt und kehrte eben durch die dunkle Straße (die verdammten Bengel hatten wieder einmal, wie schon oft, die Laternen mit Steinwürfen demoliert) nach Hause zurück, nachdem er die Maße eines Verstorbenen genommen hatte.

Er versuchte gerade, den Schlüssel ins Schloß zu stecken, als er spürte, daß jemand ihn beobachtete. Er blickte auf und sah eine hochgewachsene Gestalt unmittelbar hinter sich, deren Augen von innen heraus zu glühen schienen.

»Können Sie nicht am Morgen wiederkommen?« fragte der kleine Sargmacher, der sein Leben lang Abstinenzler gewesen war. »Ich habe bereits einen Auftrag, um den ich mich sofort kümmern muß.«

Der Große schwieg, deutete jedoch unmißverständlich auf die immer noch versperrte Tür.

»Na gut, na gut«, brummte Cudlipp ein wenig verdrießlich. »Also treten Sie schon ein. Sie können mir Namen und Adresse geben. Aber vor morgen mittag kann ich nicht bei Ihnen vorbeikommen…«

Er zündete ein Streichholz an und machte sich an der Petroleumlampe zu schaffen, als ein Atemzug, der stank wie einige der von ihm versorgten Leichen, nachdem sie drei Wochen in der Themse gelegen hatten, das flackernde Licht ausblies.

»He!« protestierte er.

Das Glühen in den Augen des Fremden verstärkte sich. Ebenezer Cudlipp spürte, wie eine eigenartige warme Leere sein Inneres füllte und ihn jeglicher Willenskraft beraubte. Er vermochte sich nicht zu bewegen. Ja, er hatte nicht einmal das Verlangen danach…

Hugo verfügte nicht über die gleichen starken telepathischen Kräfte wie Mara und Eli Podgram. Trotzdem war er für intensive Gedanken empfänglich…

Trotz der lauten Proteste des Mädchens schwang er sich über den Bettrand.

Noch während er seine Hose zuknöpfte, rannte er hinaus in die Dunkelheit der Straße und folgte instinktiv der Richtung, aus der der lautlose, aber deshalb nicht weniger durchdringende Angstschrei und jene anderen Ausstrahlungen gekommen waren, die zweifellos von einer Kreatur der Schattenwelt ausgingen.

Im Laufen zog er sein Schutzamulett mit den Kräutern, Wurzeln und Pülverchen aus der Tasche und hängte es sich um den Hals. Aber irgendwie wußte er, daß er zu spät kommen würde. Hätte die überflüssige Sittlichkeit der Engländer ihn nicht dazu gezwungen, in seine Hose zu schlüpfen, wäre er vielleicht gerade noch zurechtgekommen.

Eli, dachte er, würde nicht erfreut sein.

10.

Kritik an anderen wäre das letzte gewesen, womit Eli Podgram sich in diesem Augenblick beschäftigt hätte.

Denn der Spezialist kämpfte um sein Überleben.

Als er in sein Haus am Russell Square zurückgekehrt war, hatte er ein leichtes Abendessen zu sich genommen und sich dann nach einer kurzen lautlosen Besprechung mit Mara ins Bett zurückgezogen.

Doch nicht, um zu schlafen. Er hatte inzwischen alles getan, was auf physischer Ebene möglich war. Dutzende von Männern suchten den Vampir im Dockgebiet und machten dabei vermutlich die Gegend unsicher.

Nun beabsichtigte Eli eine Suche auf psychischer Ebene. Er gedachte seinen Astralleib von seinem Körper zu trennen und so selbst eine Suche zu beginnen, von einer Schnelligkeit und Sorgfältigkeit, wie die von ihm Ausgeschickten es sich nicht einmal vorstellen konnten.

Als er sich mit den Ritualen der Vorbereitung beschäftigte, die seinen Geist nach und nach von allen anderen Gedanken befreien sollten, fragte er sich mit trockenem Humor, was Dr. Hartwell wohl dazu sagen würde. Aber der Professor war eben ein Theoretiker. Mit den tatsächlichen Fakten des Psychischen hatte er noch keine Bekanntschaft geschlossen.

Noch lächelnd verbannte er den Gedanken an Hartwell aus seinem Geist und nahm einen Schwall warmen Gefühls von Mara auf. »Ich werde gut aufpassen«, versprach sie.

Nun begann er sich zu konzentrieren.

Er stellte sich genau vor seinem Auge einen winzigen Punkt blauen Lichts vor. Durch reine Willenskraft ließ er ihn immer mehr anschwellen, bis das Blau schließlich sein ganzes Blickfeld ausfüllte. Für seine Sinne schien es genauso wirklich, als sende tatsächlich eine Laterne von ungeheurer Leuchtkraft ihre blauen Strahlen geradewegs in sein Gehirn.

Für die Brüder in den Höhen des Himalayas, die ihn im Okkultismus des Rechten Pfades unterwiesen hatten, war dies eine Grundübung, die sie selbst nicht mehr benötigten. Sie vermochten sich allein durch Willenskraft und ohne Vorbereitung jederzeit von der physischen auf die psychische Ebene zu erheben. Eli war zwar ein Adept, aber er hatte noch einen weiten Weg vor sich. Er bedurfte noch der Krücken des Rituals.

Während er auf seinem Bett ruhte, spürte er nun langsam das vertraute Gefühl des Schwebens, obgleich sein Körper sich nicht im geringsten bewegte. Aber von ihm erhob sich sein zweites Ich, die reine Essenz seines Wesens.

Sein Geist strengte sich an – und die beiden Elis waren getrennt. Sein Astralleib blickte herab auf seinen Körper mit dem gleichen ehrfürchtigen Gefühl, das ihn beim erstenmal erfaßt hatte, als er bewußt die physische Ebene verließ. Es war so einfach – und so wundervoll.

Er schwebte nun ein wenig über dem Bett. Nur ein leuchtender silbriger Faden verband seine beiden Ichs. Es war sein Lebensfaden, der sich unbeschränkt auszudehnen vermochte. Da er, genau wie sein Astralleib, nicht physischer Art war, konnte er jegliche Materie durchdringen – aber auch die Lebensfäden anderer Astralwesen. Der Faden war unzerstörbar. Das heißt, fast. Er konnte nur durch einen Magus des Linken Pfades, einen Ipsissimus elften Ranges, zerschnitten werden.

Aber es war im wahrsten Sinne des Wortes sein Lebensfaden. Sollte er tatsächlich durchtrennt werden, bestand so gut wie keine Hoffnung für Eli, zu seinem Körper zurückzukehren. Sein Astralleib würde dann für immer unter den erdgebundenen Geistern wandern müssen, im schrecklichen Nichts der Verlorenen.

All das war Eli durchaus bekannt. Und er wußte auch, daß er einen Gegner bekämpfen mußte, dessen Stärke ihm noch unbekannt war. Die Kraft eines frischgenährten Vampirs ist immer groß, und dieser hatte bereits bewiesen, daß seine List und seine physischen Fähigkeiten denen seiner Art in nichts nachstand.

Trotzdem vertraute Eli voll auf seine Kräfte. Sein Astralleib schwebte durch die Decke und flog durch den nächtlichen Himmel Londons, der voll von Astralwesen war. Doch bei ihnen handelte es sich fast ausnahmslos um Schlafende, die sich später nur vage an ihre »Träume« erinnern würden.

Eli beachtete sie nicht. Sein Astralleib schoß auf die Hafengegend zu und begann seine Suche über den Docks und Lagerschuppen und den alten Häusern der schmutzigen Straßen und Gassen.

Es fehlten noch einige Stunden bis zum Morgengrauen, bis zu dem Zeitpunkt, da der Vampir in seinen Sarg und zu der Erde aus seinem verlassenen Grab zurückkehren mußte. Sicher war der Vampir jetzt wach und lauerte irgendwo hungrig auf ein Opfer oder schritt ruhelos durch die dunklen Gäßchen.

Eli wünschte sich nichts mehr, als ihn zu finden. Wenn er ihn aufgespürt hatte, konnte er ihm zu seinem Unterschlupf und damit zu seinem Sarg folgen. Dann brauchte er tagsüber nur zu jener Adresse zurückzukehren und die Kreatur der Schattenwelt zu vernichten.

Eli verließ sich in seiner Suche auf seine Fähigkeit, die Ausstrahlungen aufzufangen, die vom Geist einer jeden Wesenheit der Schattenwelt ausgingen und die für einen Adepten eine spürbare Aura waren.

Trotzdem würde es keine leichte Aufgabe sein. Von den vielen Millionen Londonern gehörte ohne Zweifel ein bestimmter Prozentsatz der Schattenwelt an.

In letzter Zeit hatte er jedoch nichts von einer Wesenheit erfahren oder bemerkt, die auch nur den Grad einer Zweiten Kraft erreicht hätte und so zu einem der einfachsten Initianden geworden wäre, die noch außerhalb des Dunklen Tors zu den Tiefen der Schattenwelt auf Einlaß harrten.

Während er tiefer schwebte, spürte er zweimal die nahe Gegenwart einer finsteren Wesenheit, aber von so schwacher Ausstrahlung, daß sie unmöglich die Gesuchte sein konnte.

Zweimal spürte Eli auch den wilden Schrecken, der die Seele befällt, wenn dem Körper der Tod droht – ein unwillkürlicher Ausbruch des Geistes. Doch beide Male entdeckte er, daß die Todesgefahr »normaler« Ursache war. In einem Fall schlug ein Rohling in einem armseligen Zimmer seine Frau, bis sie ihr Leben aushauchte. Im zweiten erwürgte ein Raubmörder sein Opfer, ehe er ihm die Wertsachen abnahm.

Eli griff in keinem der beiden Fälle ein. Er wäre dazu auch gar nicht in der Lage gewesen, nur als Astralleib, ohne physischen Körper. Außerdem fühlte er sich nicht berechtigt, außer bei okkulten Angriffen, in das Schicksal einzugreifen.

Bedauernd setzte er seine Suche fort. Jeder seiner geistigen Sinne wartete darauf, die Aura des Vampirs aufzunehmen.

Und doch – als der Augenblick schließlich kam, traf es ihn unerwartet.

Ein lautloser Schrei war in den Äther gestiegen und endete abrupt, als Eli darauf zustieß…

Geradewegs in die tödlichste Gefahr.

Denn als sein Astralleib durch die Dachziegel eines zerfallenden Hauses und zum ersten Stockwerk drang, stürzte er geradewegs in etwas, das auf physischer Ebene einem Fischernetz gleichkam, das mit Fangleim bestrichen war.

Eli wurde abrupt gebremst. Sein ganzer Leib schien in die unfühlbaren und doch unnachgiebigen Maschen gehüllt.

Er vermochte seine astralen Glieder zu bewegen, doch aus dem Netz befreien konnte er sich nicht.

Was immer es war, es war ohne Zweifel nicht physischen Ursprungs.

Es gab Augenblicke, da sogar Eli seine übliche Ruhe verlor. Sein Astralleib drehte sich und zuckte und schaukelte wie eine Fliege im Spinnennetz. Er empfand grenzenlose Angst.

Mit größter Willenskraft brachte Eli seinen Geist wieder unter Kontrolle. Er zwang seinen Astralleib, sich ruhig zu verhalten, und begann zu überlegen.

Hier befand sich eine Barriere ohne Substanz, die ihn noch dazu gefangenhielt – eine Barriere, wie er sie bisher noch nie erlebt hatte.

Mit größter Vorsicht bewegte er ein Glied nach dem anderen. Er spürte, wie die klebrige Nichtsubstanz bei jeder Bewegung nachgab – aber ihn weiter festhielt.

Nur etwas war ihm nun klar. Diese fremdartige Schranke konnte nur von einem Magus höchsten Grades errichtet worden sein. Von diesem Vampir? Das schien am wahrscheinlichsten.

Doch das bedeutete, daß der Vampir mehr als nur ein Blutsauger war. Natürlich, weshalb sollte ein Vampir auch nicht Meister der höheren okkulten Kräfte sein? Ein Wesen, dessen Lebensspanne unendlich sein mochte, hatte genügend Zeit, jeden Aspekt der Schattenwelt zu erforschen.

Eli dachte an den Todesschrei, der ihn in diese schreckliche Falle geführt hatte.

Was war aus dem Opfer geworden?

War es bereits seines Blutes beraubt?

Wußte der Vampir überhaupt etwas von ihm? Hatte er die Falle mit der Absicht gestellt, Eli Podgram hineinzulocken, den einzigen Mann in England, der eine Gefahr für die Geschöpfe der Schattenwelt war? Oder war diese Falle nur eine normale Vorsichtsmaßnahme des Vampirs?

Fremde Gedanken stürmten auf Eli ein, wütende, halbgeformte, die nur von Hugo stammen konnten.

Er war nahe. Irgendwie mußte er den Vampir entdeckt haben, und nun wollte er dem Opfer zu Hilfe kommen. Er hatte sicher denselben lautlosen Todesschrei wie Eli vernommen.

Aber welche Chance hatte der riesige Franzose gegen diese Kreatur, die selbst einen Eli Podgram gefangenzuhalten vermochte?

»Nein, Hugo!« schickte er einen Gedankenbefehl aus. »Kehr schnell um! Dieser Vampir ist zu stark für dich! Kehr um!«

Eli spürte, daß in Hugos Geist ein Aufruhr der Gefühle herrschte. Würde er gehorchen? Hatte er ihn überhaupt verstanden?

Doch dann hatte Eli keine Zeit mehr, an Hugo zu denken.

Er war nicht länger allein.

Eine hochgewachsene Gestalt in Schwarz blickte auf ihn herab. Ihre Augen funkelten den Spezialisten unter einem breitkrempigen Hut an.

Von der oberen Hälfte des Gesichts vermochte Eli nur die glühenden Augen zu erkennen. Aber er sah den grausamen Mund – und das Blut, das in dünnem Rinnsal über die Lippen lief.

Er starrte in Elis Augen, und ein Kampf der Willenskräfte entbrannte, als er versuchte, den Spezialisten ganz in seine Gewalt zu ziehen.

Eli spürte, wie seine Kräfte allmählich erlahmten. Er war sich aber auch der ungeheuerlichen Anstrengung bewußt, die es den Vampir kostete, und es war ihm klar, daß er nicht mehr lange durchzuhalten vermochte.

Wenn er selbst nur noch ein paar Sekunden widerstehen konnte…

Plötzlich lächelte der Vampir, und die Anspannung des geistigen Kampfes ließ nach.

Aber es war ein Lächeln, wie Eli es nie mehr in seinem Leben wiederzusehen begehrte.

Der Tod sprach aus dem Lächeln des Vampirs, dazu ein böser Triumph, der fast noch schlimmer war als der geistige Kampf.

Der Vampir streckte die Hand nach Elis Lebensfaden aus, und wieder lächelte er.

Langsam, sich an diesem Faden festhaltend, schwebte er aufwärts, durch die Decke und hinaus in die Nacht.

Erst jetzt wurde Eli bewußt, daß der Vampir ihm in einer Art Astralleib begegnet war – und doch sah er keinen Lebensfaden, der ihn mit dem schlafenden Körper, der irgendwo unter ihm liegen mußte, verbunden hätte.

Mit einem neuen Grauen, das ihm fast die Besinnung raubte, erkannte Eli die Absicht des Vampirs.

Er wollte Elis Lebensfaden bis zurück zu seinem Schlafzimmer folgen.

Und dort war Elis Körper ihm hilflos ausgesetzt!

Und Mara – Mara befand sich ebenfalls im Haus.

Vor seinem geistigen Auge sah er bereits, wie diese Ausgeburt der Hölle sich über das unschuldige Mädchen beugte, wie seine spitzen Zähne sich in ihren weichen Hals bohrten…

Und er konnte nichts, gar nichts tun. Er vermochte weder Mara zu helfen, noch sich selbst.
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Eli kämpfte gegen die Verzweiflung an, die ihn zu übermannen drohte. Nicht nur er selbst war verloren, nein, auch Mara. Der Gedanke war unerträglich.

Wie war es. dem Vampir nur gelungen, von seinem Lebensfaden loszukommen? Lag es daran, daß er schon tot war? Daß er sich deshalb frei im Astralzustand zu bewegen vermochte? Aber wie konnte der Geist ohne den Faden zu seinem Körper zurückfinden?

Da entdeckte er plötzlich jenseits des silbrigen Glühens seines eigenen Lebensfadens eine dünne schwarze Linie. Erleichtert atmete er auf. Natürlich! Da der Vampir bereits tot war, leuchtete sein Lebensfaden nicht. Er war schwarz und glanzlos, und deshalb hatte er ihn auch nicht eher bemerkt.

Nachdem Eli die Verzweiflung überwunden hatte, vermochte er wieder klar und logisch zu denken. Der Vampir war in seiner Astralform. Demnach vermochte er weder gegen Elis Körper, noch gegen Mara physisch vorzugehen.

Aber hatten die normalen Gesetze auch in diesem Fall ihre Gültigkeit? Sicher.

Doch selbst ohne körperlich etwas zu unternehmen, konnte der Vampir noch seine Hypnosefähigkeit einsetzen – aber nein, nur anderen Astralwesen gegenüber. Und Mara hielt sich schließlich auf der physischen Ebene auf…

»Ich komme«, flüsterte ihr Geist ihm zu. »Ich spüre die Gefahr, in der du dich befindest. Ich komme…«

»Nein!« schrie er ihr zu. »Nein! Kehr sofort in deinen Körper zurück… Sofort… Hörst du?«

Sie antwortete nicht. Da wußte er, daß ihr Geist ihm zeitweilig verschlossen war, daß sie sich bereits darauf konzentrierte, die Astralebene zu erreichen.

Hilflos in seiner Falle sitzend, malte Eli sich verzweifelt aus, wie Mara und das Ungeheuer sich trafen, wie der Vampir das Mädchen unter seine Kontrolle zwingen würde. Und wenn ihr Geist ihm erst erlag…

Er mochte gar nicht weiterdenken. Seine frühere Verzweiflung war nichts verglichen mit jener, die ihn nun erfüllte.

Doch da erinnerte er sich an Hugo. Hugo war ganz in der Nähe. Und der Körper des Vampirs mußte noch näher sein. In einem unteren Stockwerk zweifellos, bei dem Opfer, mit dessem Blut er sich genährt hatte.

Wenn er Hugo veranlassen könnte, die leere Hülle des Vampirs zu suchen…

Sein Gedanke strahlte von seinem Geist geradewegs in Hugos. Es gab zwei Möglichkeiten. Hugo fand den Vampir und zerstörte seinen unbewohnten Körper. Oder die Sinne des Vampirs waren stark genug, die Gefahr zu spüren, und er kehrte in seine Hülle zurück.

In jedem Fall würde Maras und seine Lage erleichtert.

Hugo hatte den Gedankenbefehl verstanden. Er kam bereits näher. Aber würde die Zeit reichen?

Erneut versuchte Eli sich aus dem unsichtbaren Netz zu befreien. Es gelang ihm nicht. Doch diesmal erfüllte ihn keine Verzweiflung. Die Falle konnte nur durch die volle Kraft des Vampirgeists aufrechterhalten werden. Sobald die Kreatur merkte, daß ihr Körper sich in Gefahr befand, würde ihre Konzentration gestört. Der Angriff wurde durch den Gegenangriff neutralisiert.

Eli spürte Hugos Nähe, und gleich darauf die Welle des Entsetzens, die von Hugos Geist auf seinen überschlug.

Er hatte den Körper des Vampirs gefunden.

»Vernichte ihn!« drängte Eli. »Vernichte ihn sofort! Du hast deinen Schutz. Leg Knoblauch auf seine Brust…«

Er fragte sich, ob Hugo ihn verstand. Ob seine primitiven Fähigkeiten als Telepath diesen detaillierten Befehl aufnehmen konnten.

Plötzlich bekam Eli einen Fuß frei. Dann löste sich eine Hand aus dem Netz, danach das andere Bein – seine Arme, sein Kopf, sein Leib.

Endlich war er wieder frei!

Der Vampir hatte die Gefahr gespürt, die seinem Körper drohte. Nun würde er alles tun, um seinen Astralleib in die Sicherheit seines physischen Ich zurückzuversetzen.

Eli schwebte ins unterste Stockwerk des Hauses hinab.

Er erreichte eine kleine Werkstatt, die im Augenblick nur von dem Streichholz beleuchtet wurde, das Hugo soeben angezündet hatte.

Wie erwartet befand sich der Vampirkörper dort. Er lag ausgestreckt in einem halbfertigen Sarg auf einer langen Werkbank, die Hände auf der Brust gefaltet, das Gesicht wachsbleich. Obgleich Eli in seiner Astralform nichts zu riechen vermochte, war er sich doch der Aura von Verwesung und Moder bewußt, die die schwarzgekleidete Gestalt umgab.

Auf dem Fußboden, in einer Ecke des Zimmers, lag zusammengekrümmt das Opfer, für das Eli im Moment jedoch keine Zeit hatte.

Er betrachtete eingehend den hageren Körper, das arrogante weiße Gesicht seines Feindes. Es war ihm, als kenne er es – aber woher?

»Den Knoblauch, Hugo«, befahl er. »Den Knoblauch, oder ein Kruzifix… Schnell, Mann, beeil dich!«

Hugos Streichholz erlosch. Elis Astralaugen vermochten in der Finsternis zu sehen, im Gegensatz zu Hugo, der sich nun im Dunkeln vorsichtig vorwärtstastete und vergeblich versuchte, ein neues Streichholz anzuzünden.

Eli bemühte sich, ihn gedanklich zu lenken, da stolperte Hugo über ein Stück Holz, und die offene Schachtel mit den Zündhölzern fiel ihm aus der Hand. Er bückte sich danach, um sie in dem Durcheinander von Hobelspänen, Holzstücken und Werkzeugen zu finden.

»Der Knoblauch«, drängte Eli. »Es geht auch ohne Licht. Beeil dich, der Knoblauch!«

Plötzlich wurde die Luft in der Werkstatt des Sargmachers eisig. Einen flüchtigen Augenblick glaubte Eli eine substanzlose Form in den Vampirkörper dringen zu sehen.

Endlich fand Hugo ein Streichholz und zündete es an.

Er stieß einen heiseren Schrei aus, als der Vampir sich aufrichtete und die Beine über den Sargrand und von der Werkbank schwang.

Ein Lächeln bösen Triumphes verzerrte die weißen Züge des Unholds, der nun hochaufgerichtet neben dem noch knienden Hugo stand.

Das Streichholz flackerte noch einmal auf und erlosch.

Nur das Glühen der Vampiraugen war in der dunklen Werkstatt zu sehen, und ihr Blick bohrte sich geradewegs in Hugos Augen.

Mit eisigem Schreck erkannte Eli die Absicht der Schattenweltkreatur. Wenn sie Hugo hypnotisiert hatte, würde sie sich sein Blut nehmen – aber nicht alles. Elis ergebener Diener und Helfer sollte ebenfalls zum Vampir werden.

»Halt ihm dein Amulett hin!« schrien Elis Gedanken.

Hugo rührte sich nicht. Sein Geist stand bereits unter der Kontrolle des Untoten.

Verzweifelt warf Eli die ganze Kraft seines eigenen Geistes gegen den Vampir. Wenn er dessen Konzentration auch nur eine Sekunde lang brechen konnte, hätte Hugo eine Chance, wieder zu sich zu kommen und dem Ungeheuer das Amulett entgegenzuhalten oder ihn gar damit zu berühren.

Doch der Vampir ließ sich nicht im geringsten stören. Hugo schien völlig gelähmt. So groß war die Macht des Ungeheuers über ihn, daß er sich von ihm ab- und Eli zuwenden konnte. Es war erstaunlich, denn Eli war so gut wie unsichtbar, und doch schien der Vampir ihn zu sehen.

Er lächelte sogar. Es war ein sehr von sich überzeugtes Lächeln, das zu sagen schien: »Gegen mich bist du machtlos. Gleich bist du auch dran.«

Und nach Eli, was dann? Wenn nicht einmal der Spezialist den Kräften dieser grauenvollen Wesenheit gewachsen war, die so viel mehr als nur ein Vampir war, welche Chance hatten dann die Bürger Londons – Europas – der Welt?

Die kosmische Kälte absoluter Verzweiflung griff nach Eli Podgrams Seele.

12.

Diese Augenblicke gehörten zu den schrecklichsten in Eli Podgrams Leben. Sein Geist wand sich wie eine Schlange auf einem heißen Herd, während er nach einem Weg suchte, die Macht des Vampirs über Hugo zu brechen.

Beschwörungsformeln, magische Zeichen, alles verwarf er.

Wenn er sich auf physischer Ebene befände, könnte er vielleicht etwas tun. Aber bis er zu seinem Körper zurückeilte und damit wieder hierher kam, wäre es längst zu spät.

Hugo, der ihm blind vertraute, wäre bis dahin bereits selbst Vampir geworden.

Der Untote ließ sich Zeit. Mit triumphierendem Lächeln beugte er sich über den knienden Hugo und blickte wieder zu Eli hoch. Er genoß die Qual, die er dem Spezialisten zufügte, und wollte sie so lange ausdehnen, wie es nur möglich war.

Und er wartete den Bruchteil einer Sekunde zu lange.

Die tief rote Zunge leckte das letzte Blut seines ersten Opfers von den Lippen. Die glühenden Augen strahlten eine satanische Freude aus.

Plötzlich spürte Eli eine unerwartete Welle von Kraft, die seine eigene verdoppelte.

Mara war hier. Mara übertrug ihm ihre ganze geistige Kraft.

Eli wurde zum Titanen. Nun verfügte er über eine Stärke, der auch diese erstaunliche Wesenheit nicht zu widerstehen vermochte.

Die Lippen des Vampirs berührten bereits Hugos Hals. Seine spitze Zunge leckte über die Stelle, in die er die Zähne stoßen würde.

Da schlug Eli zu. Aus seinem Geist drang mit ungeheurer Eindringlichkeit das Große Verbot:

Höre mein Verbot. Im Namen Agnades, Periquins und Xenos’ befehle ich dir, laß ab! Im Namen des Lichtes und des Rechtes wirst du mir gehorchen…

Mit der ganzen Kraft der beiden vereinten Geister drang dieser Bannspruch in den Vampir. Er zuckte zusammen und zog sich mit gefletschten Zähnen von Hugo zurück.

Sein bleiches Gesicht färbte sich grau. Er schien plötzlich Angst zu verspüren.

Vergeblich versuchte er eine geistige Schranke gegen die lähmende Macht des Großen Verbotes zu errichten.

Triumph erfüllte Eli. Aber verfrüht. Vielleicht war es sogar gerade dieses Triumphgefühl, das seine Konzentration ein wenig beeinträchtigte.

Denn der Vampir hatte ihm immer noch etwas voraus. Er befand sich auf physischer Ebene, Eli auf astraler.

So schnell, daß Eli die Bewegung nicht ahnen konnte, stieß der Vampir Hugo mit aller Gewalt seinen gestiefelten Fuß in die Kehle. Hugo brach keuchend auf dem mit Sägemehl und Hobelspänen bedeckten Boden zusammen.

Gleich darauf machte der Vampir einen Satz zur Tür und hetzte in die Dunkelheit hinaus.

Das Klappern hastender Schritte verlor sich in der Ferne.

Und Eli durfte ihm nicht folgen.

Hugo brauchte ihn. Der genau berechnete Tritt des Vampirs hatte einen Nerv getroffen.

Der Riese aus der Camargue war so gut wie gelähmt. Sein Kehlkopf und die Muskeln ringsum vermochten nicht zu arbeiten und versperrten so dem Atem den Zugang zur Lunge.

Und sein Geist hatte den hypnotischen Einfluß des Vampirs noch nicht völlig überwunden.

Eli hatte keine Wahl. Verfolgte er den Vampir, würde Hugo sterben. Er konnte nicht einmal Mara dem Untoten nachschicken, denn er bedurfte ihrer gemeinsamen mentalen Kräfte, Hugo zu retten.

»Wir müssen in ihn eindringen«, erklärte ihm das Mädchen ruhig. »Wir müssen seine Körperkontrolle übernehmen, bis er wieder bei klarem Verstand ist.«

Das stimmte. Es gab keinen anderen Weg. Da nur ihre Astralleiber sich hier befanden, konnten sie die verkrampften Muskeln des Franzosen nicht durch Massage lockern.

Aber sie waren imstande, sein Gehirn so weit zu lenken, daß es die nötigen Körperfunktionen veranlaßte.

Zum erstenmal, seit ihre Geister sich im Kampf vereint hatten, sah Eli Maras Astralleib über Hugo schweben. Wie er, war auch sie nackt, und erst da kam ihm zu Bewußtsein, daß der Vampir auch auf der Astralebene bekleidet gewesen war. Das war etwas, mit dem er sich beschäftigen mußte, wenn er Zeit dazu hatte.

Maras Geist drang in Hugo ein, als Eli draußen auf der Straße die Schritte hörte. Er riskierte einen Blick.

Die beruhigend bullige Gestalt eines Polizisten stand vor der Tür der Werkstatt und wunderte sich, weshalb sie offenstand.

Eli holte ihn durch einen Gedankenbefehl herein. Der Polizist erschrak, als der Schein seiner Laterne auf die beiden Leblosen fiel.

Seine Hand tastete nach der Trillerpfeife, aber Elis Geist hielt ihn davon ab und beeinflußte ihn, sich neben den Franzosen zu knien und mit geschickten Fingern dessen Halsmuskeln zu massieren. Langsam entspannten sich die verkrampften Muskeln. Hugo holte keuchend Luft. Sein blau angelaufenes Gesicht nahm allmählich wieder eine gesunde Farbe an. Er begann sich zu rühren.

»Er ist jetzt wieder in Ordnung«, erklärte Eli Mara. »Der Polizist wird sich um ihn kümmern… Wir müssen nun schnell zusehen, daß wir den Vampir noch finden.«

Ihre Astralleiber huschten aus dem Haus des Sargmachers und begannen von oben die Straßen abzusuchen.

Er kann doch noch nicht sehr weit gekommen sein, dachte Eli. Er befand sich ja immerhin auf physischer Ebene, und sein Vorsprung war nicht übermäßig groß. Es war einfach unmöglich, daß er so schnell entkommen konnte.

Offenbar war es doch möglich. Sie suchten die Gegend in immer weiteren Kreisen ab und gingen auch der geringsten okkulten Ausstrahlung nach, ohne jedoch auch nur eine Spur von ihm zu entdecken.

Und die Morgendämmerung war bereits nahe, wenn der Vampir sich in seinen Sarg zurückziehen mußte. Lag er erst einmal ruhig, würde seine geistige Ausstrahlung nur aus allernächster Nähe bemerkbar sein.

Bedrückt kehrten sie in die Werkstatt des Sargmachers zurück. Hugo und der Polizist hatten sie bereits verlassen. Waren sie getrennte Wege gegangen, oder hatte der Beamte einen Krankenwagen gerufen?

Eli war erschöpft. Er hatte seinen Geist über Gebühr strapaziert. Obgleich sein Astralleib nicht zu ermüden vermochte und frei von jeglicher physischer Schwäche war, verfügte sein Geist doch nur über eine beschränkte Energiereserve. Das grauenvolle Duell hatte sie völlig aufgebraucht.

Er mußte zu seinem Körper zurück, solange er noch die Kraft dazu hatte – und den Willen. Er spürte, wie sein Geist sich abquälte. Was wollte er eigentlich gerade tun? Was mußte er tun?

Ein Gefühl, das dem Schlaf nicht unähnlich war, begann Besitz von ihm zu ergreifen.

Mara rüttelte ihn sanft. »Du mußt nach Hause«, mahnte sie. »Komm, ich bringe dich heim. Dann kehre ich zurück, suche Hugo und halte Ausschau nach dem Vampir.«

»Ich… Ich – will – nicht…«

Aber er brachte nicht einmal mehr den Willen auf, nicht zu wollen. Mit Maras Hilfe verfolgten sie seinen Lebensfaden über die Dächer Londons hinweg zurück zu Elis Schlafzimmer. Mit einem tiefen Seufzer versank Elis Geist in der wohligen Wärme seines Körpers.

»Es tut mir so leid, M’sieu«, murmelte Hugo zerknirscht. »Ich habe Sie enttäuscht. Ich – ich war nicht stark genug. Ich konnte diesen schrecklichen Augen nicht widerstehen. Sie-sie verschlangen mich…«

»Mach dir deshalb keine Gedanken, mon brave«, tröstete Eli ihn. Auch ich war geschlagen. Wenn Mara nicht gewesen wäre…«

Ein leichtes Lächeln ging über die Züge des Mädchens, während ihre geschickten Finger im Stickrahmen auf ihrem Schoß ein lebensgetreues Bild einer Landschaft in den Höhen des Himalayas schufen, die sie nie gesehen hatte, die sie nur aus Elis Geist kannte: ein schneebedeckter Gipfel, darunter ein grünes Tal mit einem Bach, der fröhlich zwischen den Bäumen plätscherte. Es war ein Bild des Friedens, des inneren Glücks.

Aber Eli spürte im Augenblick nichts von diesem Frieden.

Man hatte Hugo nicht in ein Krankenhaus, sondern zu einem Polizeirevier gebracht. Er hatte dort ausgesagt, daß er die Werkstatt betreten hatte, weil er Geräusche wie von einer Auseinandersetzung gehört hatte. Er war eingetreten und sofort überfallen worden. Mehr wußte er nicht, denn er hatte daraufhin die Besinnung verloren.

Die Polizei war nicht ganz zufrieden mit dieser Aussage, sie hätten sie auch gern vom Sargmacher selbst bestätigt gehabt.

Aber Ebenezer Cudlipp war nicht auffindbar.

Der Polizist erinnerte sich, daß er zwei Leblose, wie er sagte, am Boden liegen gesehen hatte. Doch als die Polizei zurückkehrte, um Cudlipp zu vernehmen – war er verschwunden.

Das war für Eli der beunruhigendste Aspekt der nächtlichen Erlebnisse.

Denn Cudlipps Verschwinden konnte nur eines bedeuten.

Der Sargmacher war zweifellos von dem Vampir überfallen worden. Und er hatte reglos am Boden gelegen. Sein Blut tropfte noch von den Lippen des Vampirs.

Das bedeutete demnach, daß nicht sein ganzes Blut ausgesaugt gewesen war. Er lebte noch.

Eli schauderte unwillkürlich vor Mitleid mit dem bedauernswerten Sargmacher. Denn da er offenbar nicht tot war, trug er nun ohne Zweifel die schreckliche Saat des Vampirs in sich.

Über Nacht hatte seine Aufgabe sich verdoppelt. Nun gab es nicht nur einen Vampir, den er finden und vernichten mußte. Jetzt trieben sich zwei dieser grauenvollen Kreaturen frei in den Straßen Londons herum. Und wie bald würden es noch mehr sein?

13.

In der Hoggerty Street Nummer sieben lauschten Mr. und Mrs. Huggett am Fußende der Treppe.

»Ich kann ihn nicht hören«, brummte Mr. Huggett.

»Er muß ausgegangen sein«, vermutete Mrs. Huggett. »Wahrscheinlich, während ich in der Küche war. Aber…«

»Wir brauchen ja nur durchs Schlüsselloch schauen«, schlug Mr. Huggett vor.

Auf Zehenspitzen schlichen sie die Holztreppe hoch. Jedesmal, wenn sie knarrte, was sehr häufig vorkam, fuhren sie erschrocken zusammen.

Vor der Tür des Untermieters hielten sie an. Mr. Huggett bückte sich lautlos und starrte durchs Schlüsselloch. Dann trat er zurück und bedeutete seiner Frau, einen Blick hinein zu werfen. Auch sie spähte vorsichtig hindurch, dann gab sie mit Gesten zu verstehen, daß sie sich wieder möglichst leise nach unten begeben sollten.

Im Salon öffnete Mr. Huggett einen Schrank und holte zwei Gläser und eine Flasche Gin heraus.

»Am besten, wir nehmen einen Schluck und überlegen uns die Sache«, meinte er, als er die zwei ehemaligen Senfgläser bis fast zum Rand füllte. Es war nicht ihre erste Stärkung heute. »Was hast denn du gesehen?«

»Nichts. Wenn er sich nicht ausgerechnet beim Waschbecken in der Ecke aufgehalten hat, war er bestimmt nicht im Zimmer«, erwiderte seine bessere Hälfte und schlürfte genußvoll den Gin.

»Glaub ich auch. Er war nicht im Bett, nicht am Tisch und auch nicht auf der verdammten schwarzen Kiste. Also ist er irgendwann aus dem Haus geschlichen, der Kerl. Na, was meinst denn du? Ist ja schließlich unser Haus, eh? Ist ja auch unsere Pflicht, die Gästezimmer aufzuräumen. Was ich sagen will, hol einen Eimer und Schrubber. Wenn er doch daheim ist, oder er kommt zurück…«

Sie nickte zustimmend. Als sie die Treppe erneut hochstiegen, schlichen sie nicht auf Zehenspitzen. Es war ja ihr gutes Recht, nicht wahr? Außerdem hatte ein weiteres Glas Gin ihre Entschlußkraft noch gestärkt.

Mrs. Huggett war vielleicht sogar ein bißchen lauter als üblich. Möglicherweise war ihr Untermieter doch zu Hause, und es sollte schließlich nicht den Anschein haben, daß sie ihm nachspionierten.

Mr. Huggett klopfte an die Tür. Es erfolgte keine Antwort. Er drückte die Klinke nieder und trat mit seiner Frau ein.

Mr. Huggetts Hand fuhr zur Nase. »Puh, ist das ein Gestank… Schau mal im Bett nach, ob…«

»Danach stinkt es nicht«, erwiderte Mrs. Huggett mit gerümpfter Nase, trotzdem zog sie die Bettdecke zurück.

Inzwischen durchsuchte Huggett rasch aber vergebens die Schubladen der wackligen Kommode. Sie waren alle leer, so leer wie der wurmstichige Kleiderschrank.

»Alles, was er hat, muß in der schwarzen Kiste sein«, erklärte Mr. Huggett. »Hast du ein Streichholz? Ich werd seine Kerze anzünden. Ich hab gar nicht mitgekriegt, daß die Sonne schon untergegangen ist.«

Im flackernden Kerzenschein näherten sie sich der schwarzen Kiste, die seitlich vom Fenster im tiefen Schatten lag.

Pure Habgier zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab, als sie die Kiste musterten, die bestimmt ein Vermögen enthielt.

»Nicht einmal abgesperrt«, hauchte Mr. Huggett. »Er hat es nicht anders verdient, wenn er so leichtsinnig ist.«

Seine Hand griff nach dem Kistendeckel. Unwillkürlich zog er sie wieder zurück.

»Na komm, mach schon auf«, drängte Mrs. Huggett.

»Mach du sie doch auf, wenn’s dir so pressiert!«

»Hast wohl Angst, heh?« höhnte sie. »Wenn ich sie aufmach, dann gehört mir, was drin ist, das sag ich dir gleich!«

Aber merkwürdigerweise machte sie keine Anstalten, den Deckel auch nur zu berühren. Sie starrten einander an, und ihre Augen verrieten die unerklärliche Furcht, die sie einander nicht eingestehen wollten.

Sie verharrten in ihrer gebeugten Haltung und warteten, daß der andere etwas unternehmen möge – gleichzeitig war ihnen nur allzu bewußt, daß der abscheuliche Verwesungsgeruch hier viel stärker war.

»Möcht wissen, warum wir überhaupt hergekommen sind, wenn wir jetzt nur wie die Ölgötzen herumstehen…«

Mr. Huggett nahm all seinen Mut zusammen und streckte erneut die Hand aus. Diesmal berührte sie den Deckel sogar.

Als sie es tat, begann der Deckel sich zu öffnen.

Mr. Huggett zog seine Hand zurück, als habe er sich verbrannt.

Der Deckel öffnete sich unendlich langsam, aber unaufhaltsam weiter.

Wenn sie zu laufen vermocht hätten, wären die beiden Huggetts zur Tür hinaus und die Treppe hinuntergestürmt, ja sie wären sogar hinuntergesprungen.

Aber die Furcht, die nun von ihnen Besitz ergriffen hatte, lähmte ihre Muskeln. Sie waren kaum noch fähig, auch nur zu atmen.

Wie angenagelt verharrten sie in ihrer immer noch leicht über die Kiste gebeugten Haltung. Ihr Kinn hing herab, ihr Mund stand weit offen, und ihre Augen starrten gebannt auf den sich immer höher hebenden Deckel. Die Scharniere knarrten unheimlich, und aus der Kiste drang ein trockenes Rascheln wie von – von etwas.

Un dann stand der Deckel weit auf, und sie konnten in die Kiste hineinschauen, obwohl sie alles andere lieber getan hätten.

Ja, sie konnten hineinschauen. Und sie mußten es tun.

Sie sahen die Augen… Sie sahen das schreckliche Lächeln…

 

Für Eli war es ein sehr voller Tag gewesen. Trotz seines Zusammenstoßes mit dem Vampir und der ihm folgenden völligen geistigen Erschöpfung war er nur eine Stunde später als üblich aufgestanden. Er hatte ein herzhafteres Frühstück als sonst zu sich genommen und las gerade die Morgenblätter, während er den Rest seines Kaffees nippte, als Hugo Professor Hartwell meldete.

»Ich habe meine Bücher über Vampirismus studiert«, erklärte der Doktor, »und ich glaube – ich hoffe, Sie halten es nicht für anmaßend von mir –, ich bin auf etwas sehr Wichtiges gestoßen.«

»Ich ebenfalls«, erwiderte Eli und berichtete ausführlich über seine Erlebnisse der vergangenen Nacht.

Hartwell hörte ihm mit sichtbarer Aufmerksamkeit zu und polierte dabei nervös seinen Kneifer. Er verriet keine Spur von Skepsis, sondern nickte im Gegenteil heftig zu jedem Schritt, den Eli oder der Vampir unternommen hatten.

»Ich wußte natürlich von der Existenz der Astralebene, aber leider nur – wir Akademiker haben so wenig Zeit für die praktische Verwertung unserer Ideen und für Experimente – rein theoretisch. De Girodeux erwähnt sie, und es besteht auch kaum ein Zweifel, daß… Aber, mein lieber Freund, ich unterbreche Sie schon wieder. Sie kamen also zu keinem Schluß?«

»Außer daß wir es nicht mit einem einfachen Vampir zu tun haben, nein«, gestand Eli. »Oder vielleicht müßte ich jetzt schon sagen, zwei Vampire. Denn ich zweifle nicht daran, daß der bedauerliche Sargmacher nun bereits ebenfalls ein Vampir ist. Der ursprüngliche Vampir ist ohne Zweifel ein Adept. Er verfügt über beträchtliche Kräfte. Die Falle, die er mir stellte…«

Eli schauderte bei der Erinnerung daran. »Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzulesen, beziehungsweise Nachforschungen anzustellen. Wie Sie sehen, bin ich eben erst aufgestanden – oh, verzeihen Sie meine Unaufmerksamkeit. Dürfte ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten, oder etwas anderes?«

»Ein Glas warme Milch, wenn Sie so freundlich wären… Nun, es könnte leicht sein, daß ich, wie ich schon sagte – Sie müssen wissen, ich widmete mich bis lange nach Mitternacht meinen Büchern, obwohl ich normalerweise immer sehr früh schlafen gehe –, also wie ich schon sagte, rein zufällig bin ich auf etwas gestoßen, das Sie möglicherweise – ich glaube sogar sicher – weiterbringen wird.«

Eli lächelte innerlich über die komplizierte Ausdrucksweise des Professors. Es war nicht immer leicht, ihm zu folgen.

»Durch reinen Zufall, wie ich schon sagte, kam ich zu Finniestons Schwarze Magie in früheren Zeiten – die zweite Auflage mit Finniestons eigenen Anmerkungen. Ich bezahlte nur drei Pence dafür, in einem alten Trödelladen – und noch dazu aus erster Hand!«

Es war lange her, daß Eli Finnieston gelesen hatte. Er hielt auch nicht sehr viel von ihm und betrachtete ihn als Scharlatan. Er hörte nur noch mit halbem Ohr zu, als ihn eine Bemerkung hochriß.

»Würden Sie das bitte wiederholen?« Seine Stimme klang angespannt.

Hartwell blickte ihn einen Augenblick überrascht an, erfüllte jedoch seinen Wunsch. »Vojislav der Dritte, Erzherzog von Szlig, bekannt als Vojislav der Schwarze – Szlig liegt, soviel ich weiß, irgendwo in Transsylvanien. Man hielt ihn damals für den größten Meister der Schwarzen Künste. Das Gerücht, er habe seine Seele dem Teufel verkauft, war weit verbreitet. Und seine Diener und Leibeigenen schworen, sie hätten in seiner Gesellschaft Wesen gesehen, die nicht von dieser Welt sein konnten. Trotz verschiedener Angriffe durch den Kaiser – ich erinnere mich jetzt nicht, welcher es war –, gelang es ihm, seine Burg zu halten, in der er – wie man behauptete – viel länger als ein normales Menschenleben hauste; mehr als hundert Jahre, wird angegeben.

Gegen Ende seiner Zeit wurde er auch verdächtigt, den Kult der Blutsauger eingeführt zu haben – man meinte damit natürlich den Vampirismus. Seine Leibeigenen und freien Bauern rebellierten schließlich gegen seine unnatürliche Grausamkeit und töteten ihn. Später, so heißt es, wurde sein Grab geöffnet – es war leer. Daraus schloß man, daß er tatsächlich zum Vampir geworden war…«

Während er fortfuhr, hörte Eli wieder nur mit halbem Ohr zu. Seine Gedanken beschäftigten sich mit jener Zeit in Burg Podgram in Transsylvanien und mit der Nacht, als er sich im Wald verlaufen hatte und dem dunklen, hochgewachsenen Fremden begegnet war.

Jetzt wußte er, weshalb der Vampir ihm bekannt vorgekommen war, als sein Astralleib ihn im Haus des Sargmachers betrachtet hatte. Doch wie war das möglich? Hatte nicht er selbst Vojislav mit einer, nein zwei Silberkugeln getötet? Hatte er nicht selbst gesehen, wie dessen Gestalt zu Staub zerfiel?

War alles nur Täuschung gewesen? Hatte der Meister der Schwarzen Magie ihm diese Illusion nur vorgespiegelt? Oder genügten Silberkugeln nicht? Hätte er vielleicht das Häufchen Staub sammeln und einen Pflock hindurchstoßen sollen?

Die Fragen summten wie ein Bienenschwarm durch seinen Kopf. Er hörte Hartwell kaum noch, doch eine weitere Bemerkung weckte erneut seine Aufmerksamkeit.

….nach Amerika oder zu den Westindischen Inseln, wo jegliche weitere Spur verloren wurde.«

Nun hatte Eli keine Zweifel mehr. Die Grijt Henryk war sicher aus Südamerika gekommen, als die Flaute sie im Sargassomeer überraschte.

Welche Laune hatte Vojislav den Schwarzen veranlaßt, sich als Frachtgut nach Europa bringen zu lassen – wenn das überhaupt das Ziel des Holländers gewesen war. Oder hatte es sich gar nicht um eine Laune gehandelt?

Auf den Westindischen Inseln waren die Schwarzen Künste weitverbreitet. Hatte Vojislav der Schwarze etwa gar einen Zusammenstoß mit einem Adepten gehabt, dessen Kräfte noch größer als seine eigenen waren? Hatte man ihn vertrieben?

Alles, was Eli mit Sicherheit wußte, war, daß er gegen eine Wesenheit kämpfen mußte, deren Macht so groß wie ihre unersättliche Grausamkeit war.

14.

Im Dunkeln… Bleib im Dunkeln!

Die Stimmen hatten Ebenezer Cudlipp die ganze Nacht beunruhigt, hatten ihn durch die Straßen gehetzt, statt daß er sich schlafen gelegt hätte, um am Morgen frisch an die Arbeit gehen zu können.

Das Dunkel… Weshalb sollte er im Dunkeln bleiben?

Das schmale Gesicht verriet seine Verwirrung.

Fürchte das Licht… Bleib im Dunkeln…

Und die andere Botschaft, die sich immer mehr in den Vordergrund drängte, die mit Blut zu tun hatte, mit der stärkenden Süße des Blutes, mit der sanften Weichheit einer Kehle unter seinen Lippen.

Was bedeutete es nur? Woher kam dieser unbeschreibliche Drang?

Er glaubte verrückt zu werden. Er erinnerte sich nicht an die hochgewachsene Gestalt, die sich vor seiner Werkstatt über ihn gebeugt hatte. Er erinnerte sich nicht, was danach geschehen war.

Und er wußte nichts von dem Keim, der sein Blut verseuchte, der ihm sein Verderben gebracht hatte.

Die ganze Nacht war er durch die Straßen gewandert. Nun zog langsam ein Grau über den Himmel; das Grau, der Vorbote des neuen Tags, des Lichts, das er – wie sein Instinkt ihm sagte – meiden mußte.

Bestürzt über seine eigenen Gedanken kehrte er in seine Werkstatt zurück und starrte verwirrt auf das Durcheinander dort. Der halbfertige Sarg, an dem er am Abend noch gearbeitet hatte, lag umgekippt auf der Werkbank, und das kostbare Holz war über den Boden verstreut. Was war passiert? Aber spielte es denn eine Rolle? Wichtig war nur, schnell zu seinem Schlafzimmer zu kommen und die Vorhänge zuzuziehen, damit das Licht nicht eindringen konnte. Er schob sein Bett vom Fenster weg, weil er wußte, daß die Gardinen ein bißchen Helligkeit hindurchließen.

Die Dunkelheit. Er brauchte die Dunkelheit.

Seine Hand griff nach dem Buch auf dem Nachttisch. Gegen seinen Willen zuckte sie zurück. Zum erstenmal, solange Ebenezer Cudlipp sich zurückerinnern konnte, schlief er ein, ohne vorher in der Bibel gelesen zu haben.

»Was Cudlipp betrifft«, erklärte Eli Hartwell, »sehe ich keine großen Probleme. Als primärer Vampir, das heißt, als ein noch ungestorbener, der neuangesteckt ist, kennt er seine Rolle noch nicht. Sicher, er wird ein ununterdrückbares Verlangen nach Blut verspüren, aber es wird noch lange dauern, bis seine esoterische Lehrzeit beendet ist.« »Richtig«, pflichtete Hartwell ihm bei. »Diese Anomalie ist mir bei meinen Studien ebenfalls aufgefallen. Neuvampire sind natürlich die, die man am ehesten erwischt. Wesen wie Vojislav – täuschte ich mich, oder horchten Sie tatsächlich interessiert auf, als ich seinen Namen erwähnte? – sind die wirklich gefährlichen, da sie Zeit hatten, manches zu lernen. Cudlipp müßte demnach leicht zu fassen sein.«

»Nun, so leicht auch wieder nicht«, widersprach Eli. »Als Primärvampir lebt er noch. Er ist deshalb nicht an einen Sarg gebunden und hat einen viel weiteren potentiellen Aktionskreis. Auch mag das Tageslicht keine tödliche Wirkung auf ihn haben wie auf einen Sekundär- oder Tertiärvampir. Es bereitet ihm vielleicht zunächst nur erträgliches Unbehagen.

Aber er ist ein Vampir und muß deshalb vernichtet werden.«

Elis Stimme klang tonlos. Der Sargmacher trug keine Schuld daran, daß Vojislav ihn gebissen hatte. Und doch würde er das gleiche bittere Ende nehmen müssen wie der Schuldige; möglichst noch, ehe er sich selbst schuldig machte und andere anstecken konnte.

»Was werden Sie als nächstes unternehmen?« erkundigte sich Dr. Hartwell. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sie haben mir bereits sehr geholfen. Wenn irgend möglich, versuchen Sie doch, noch mehr Information über Vojislav zu finden. Alles mag wichtig sein, absolut alles über ihn. Er hat ungeheure Kräfte, und nur dadurch, daß ich alles über ihn weiß, gelingt es mir hoffentlich, ihn unschädlich zu machen.«

Hartwell versprach es und kehrte zu seinen Büchern zurück. Zweifellos würde er seine neuerworbenen Erfahrungen bald als Grundstock für ein neues Werk verwerten können. Das heißt, wenn er diesen Fall überlebte – wenn überhaupt einer von ihnen überlebte.

Eli erkannte, daß sie Vojislav dem Schwarzen nur einen einzigen Vorteil voraus hatten. Der Vampir war in den Tagesstunden hilflos. Er mußte sich in seinen Sarg, in die Erde seines fernen transsylvanischen Grabes, zurückziehen.

Wie merkwürdig war doch der Zufall, der ihre Pfade nach so langer Zeit wieder hatte kreuzen lassen.

Oder war Vojislav mit voller Absicht hierhergekommen, um sich an Eli zu rächen?

Welche Grauen warteten noch auf ihn, bis alles vorbei war?

»Major Young, M’sieu«, meldete Hugo einen untersetzten Mann mittleren Alters mit lebhaften Augen.

»Sir Giles Montagu bat mich, Sie aufzusuchen«, erklärte er.

»Haben Sie die Zwangsjacke gleich mitgebracht, oder kommt das erst später?« erkundigte sich Eli trocken.

»Aber Sir, wo denken Sie hin! Sir Giles ist nur ein wenig, nun, sagen wir, neugierig – als Beamter dürfte ich natürlich eine so respektlose Bemerkung über einen Vorgesetzten nicht wagen. Aber ich hoffe, Sie…« Er zuckte mit den Schultern und lächelte gewinnend. »Sir Giles möchte gern mehr wissen über das – das Blut.«

»Das Blut?«

»Die beiden Macneil-Frauen, Sir. Die Obduktion ergab, wie Sie andeuteten, daß beide Leichen so gut wie keinen Tropfen Blut mehr enthielten. Es fand sich auch - worauf Sie ebenfalls hinwiesen – kaum Blut auf den Kleidern und am Boden. Würden Sie Sir Giles das vielleicht näher erläutern?«

»Ich erklärte ihm bereits unmißverständlich, daß ein Vampir in London sein Unwesen treibt. Ich vermag ihm nun sogar seinen Namen zu nennen. Es ist Vojislav III, Erzherzog von Szlig aus Transsylvanien. Er ist seit mehr als dreihundert Jahren tot, oder vielmehr untot.«

Eli war nicht sicher, ob der Ausdruck auf dem Gesicht des anderen Ungläubigkeit war. Seine eigenen Züge verhärteten sich jedenfalls, als er hinzufügte: »Außerdem hat Vojislav bereits einen Londoner angesteckt, nämlich Ebenezer Cudlipp, ein Sargmacher in der Dockgegend. Die Polizei hat seine Adresse. Als sie ihn in seiner Werkstatt vernehmen wollten, war er verschwunden.«

»Ich möchte mir das gern notieren, Sir, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Sie kennen seine Adresse nicht?«

»Nein, aber die Polizei, wie gesagt. Ich bezweifle jedoch, daß dies ein Fall ist, mit dem sie fertig werden kann. Ich nehme an, Sie gehören zu einem Zweig der Ordnungsbehörde?«

»Nicht direkt, Sir.« Youngs Gesicht war ernst. »Ich will offen mit Ihnen sein, Sir. Ihr Gespräch mit Sir Giles, nun, Sie werden verstehen, wir haben des öfteren mit, sagen wir, verzeihen Sie, Sir, Exzentrikern zu tun. Doch…«

»Das Blut«, unterbrach Eli den verlegen Stammelnden. »Das Blut gab Ihnen also zu denken, habe ich recht?«

Young nickte. »Allerdings. Das Blut gab uns sehr ernsthaft zu denken. Wir in unserem Amt sind zwar konservativ, Sir, aber nicht, entschuldigen Sie das Wort, vernagelt. Es ist uns nicht unbekannt, daß es beispielsweise Wissenschaftler von sehr gutem Ruf gibt, die behaupten, Nachrichten völlig drahtlos durch Wellen übermitteln zu können, es sollen sogar erfolgreiche Experimente durchgeführt worden sein. Von da ist es nicht so weit…«

Wieder zuckte er verlegen die Schultern.

»Sie haben einen sehr guten Namen auf Ihrem Gebiet. Ich habe mich dessen versichert. Niemand hält Sie für einen Scharlatan oder Phantasten.« Er schluckte heftig, dann fragte er plötzlich: »Was können wir tun, Sir? Was können wir nur tun?«

»Im Augenblick«, erwiderte Eli mit einem schwachen Lächeln, »glaube ich, tue ich bereits alles, was getan werden kann. Ich empfehle Ihnen jedoch folgende Schutzmittel gegen Vampire – sie wirken übrigens auch gegen andere Kreaturen der Schattenwelt – Knoblauch, Arnika und Asafötida, einzeln, aber besser noch alle zusammen. Es gibt auch Schutzamulette von größerer Wirkungskraft, doch sie herzustellen, die richtigen Riten dabei zu beachten, ist eine äußerst zeitraubende Angelegenheit, und ich fürchte, wir haben die Zeit dafür nicht. Im Augenblick suchen wir zwei Vampire. Wer weiß, wie viele es nächste Woche sein werden!«

Major Young, dachte Eli, sah wie erstarrt aus, als er ihn verließ. Nun, er konnte es gut verstehen. Das erste Zusammentreffen mit der Schattenwelt, selbst wenn nur aus zweiter Hand, war immer das traumatischste.

Er konnte seinen Gedanken nicht lange nachhängen, denn schon meldete Hugo ihm Kapitän Macneil.

Der Seebär stürzte aufgeregt ins Zimmer.

»Ich habe ihn gefunden!« rief er. »Ich habe ihn gefunden!«

Eli blickte auf seine Uhr. Es war erst Mittag, also blieb ihnen genügend Zeit, sich des Ungeheuers zu versichern und es zu vernichten.

15.

Es sollte sich herausstellen, daß es doch nicht so einfach war, wie Macneil annahm.

»Einer der Männer fand einen Pfandleiher, bei dem man eine Goldmünze hatte schätzen lassen. Es war ein ruthenischer Doppeladler, ein wertvolles Museumsstück, mehrere hundert Jahre alt. Er machte ein Angebot dafür, aber der Besitzer kam nicht mehr damit zurück.«

Elis Zuversicht schwand. »Kannte er den Mann?«

»O ja. Sein Name ist Huggett. Er und seine Frau führen eine sogenannte Pension, gerade gegenüber der Pfandleihe. Kein sehr vertrauenerweckendes Pärchen, sagte der Alte.«

»Eine Pension«, murmelte Eli. »Ich glaube – ichhoffe…« Er rief nach Hugo, und wenige Minuten später waren die drei bereits in einer Droschke unterwegs zur Dockgegend.

An der Hoggesty Street bezahlten sie den Kutscher. Ein rattengesichtiges Männchen, einer des Suchtrupps, erwartete sie dort.

»Na, gehören sie mir, Herr?« fragte er. Eli blickte ihn verständnislos an.

»Die zehn Guineen, Herr. Weil ich ihn gefunden hab.«

»Gib ihm das Geld«, wandte Eli sich brüsk an Hugo. »Also, wo ist das Haus?«

Widerwillig zahlte Hugo Rattengesicht aus. Einer Canaille wie ihm gutes Gold zu geben, ging ihm gegen den Strich.

»Das Haus dort drüben, Herr. Nummer sieben.«

Der Kleine fingerte zufrieden den neuerworbenen Reichtum in seiner Tasche und machte sich aus dem Staub.

Eli hielt kurz an, ehe sie die Haustür der Hoggesty Street 7 erreichten. Er öffnete die Ledermappe, die er auch diesmal bei sich trug.

»Hängen Sie sich das über«, befahl er rauh und händigte Kapitän Macneil ein silbernes Amulett mit einer Gravierung aus, deren Muster den Eindruck erweckte, als verändere es sich ständig.

»Nehmen Sie es keinesfalls ab, ehe ich es zurückverlange«, warnte er. Lächelnd fügte er hinzu: »Sie dürfen es ruhig unter dem Hemd tragen, wenn Sie sich genieren, es offen zu zeigen, es verliert dadurch nichts an seiner Wirkung.«

Es war nicht nötig, Hugo ein Amulett zu geben, er trug seines ohnehin immer bei sich. Auch gestern. Aber der Schutz, den es bot, hatte diesem Vampir gegenüber nicht sonderlich genutzt. Und doch würde es helfen, zumindest insofern, als es dem Adepten Kraft kosten würde, es zu neutralisieren.

Während des Tages, solange seine Kräfte ruhten, war jedoch wenig zu befürchten.

Macneil stand erwartungsvoll neben Eli, als der Spezialist an der Tür klopfte, deren Farbe längst abgeblättert war.

Nichts rührte sich auf sein erstes Klopfen. Eli nahm sich Zeit, die Aura dieses Hauses aufzunehmen.

Er klopfte erneut.

»Schon gut, schon gut«, vernahmen sie eine Frauenstimme. »Wo brennt es denn? Ich komm ja schon.«

Ja, dachte Eli, der ganz eigene Geruch der Schattenwelt war hier, für ihn zumindest, unverkennbar. Ein Fäulnisgestank hing in der Luft, der nicht dem Alter und Moder der muffigen Mauern entsprang. Auf ächzenden Angeln öffnete sich die Tür.

»Was wollen Sie?« brummte eine müde Stimme. »Sehen Sie denn nicht, daß ich beschäftigt bin?«

Mit einem Blick nahm Eli die schlaffe Haltung und die glanzlosen Augen der Frau auf.

»Guten Tag, Madame. Ich möchte meinen Freund besuchen.«

»Und wer soll das sein?« fragte sie apathisch.

»Der schlanke Herr in Schwarz«, erklärte ihr Eli.

»Gibt keinen schlanken Herrn in Schwarz hier«, murmelte sie. »Überhaupt keine Herren. Vermiete Zimmer an Arbeiter, Seeleute und so…«

Sie stand interesselos an der Tür, halbbetäubt, wie es dem Spezialisten schien. Er konnte sich auch vorstellen, weshalb.

»Der Mann mit der schwarzen Kiste«, beharrte Eli. Er winkte Hugo zu, die Börse herauszuholen.

»Ich möchte ihm das Geld zurückgeben, das ich ihm schulde. Wenn Sie mich zu ihm bringen, fällt eine Guinee für Sie ab.«

Selbst die Erwähnung des Geldes brachte keinen Funken Interesse in Mrs. Huggetts Augen. All ihre frühere Habgier war wie ausgelöscht, nur Apathie erfüllte sie – und ein starker Gingeruch ging von ihr aus.

Die Aura des Vampirs hing spürbar im Haus. Eli bildete sich fast ein, daß er den gräßlichen Fäulnisgestank sogar physisch roch.

Seine Augen verengten sich, als er in die der Frau blickte. Seine Fähigkeit zu hypnotisieren war fast so stark wie die Vojislavs, und er setzte sie ein.

»Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir uns ein wenig umsehen«, sagte er sanft und schob sich an Mrs. Huggett vorbei in den düsteren Gang mit den zerrissenen und verschmutzten Tapeten.

»Was erlauben Sie sich!« protestierte sie, aber sie tat nichts, um ihn aufzuhalten. Sie folgte den dreien nicht einmal, als sie die Treppe hochstiegen. Eli hörte, wie sie die Tür zum Salon öffnete, und danach das Klirren von Glas.

Je höher sie kamen, desto stärker wurde der modrige Gruftgeruch. Es bestand kein Zweifel, daß der Vampir sich hierher zurückgezogen hatte, und genausowenig Zweifel gab es, daß Vojislav die Frau hypnotisiert hatte. Sie wußte tatsächlich nichts mehr von einem hochgewachsenen Herrn in Schwarz mit einer Kiste, der sich bei ihr einquartiert hatte. Einen Augenblick fragte Eli sich, weshalb sie noch am Leben war, wieso das Blut noch durch ihre Adern floß. Doch da erinnerte er sich des Gingeruchs. Ihr alkoholverseuchtes Blut wäre für den Vampir viel zu gefährlich gewesen.

»Das ist das Zimmer«, erklärte er mit Überzeugung. Er drückte die Klinke herunter. »Kommt mit herein. Es dürfte keine Schwierigkeiten geben.«

Aber das Zimmer war leer. Keine schwarze Kiste befand sich darin. Und doch war sie da gewesen. Vojislav hatte sich hier aufgehalten. Die gräßliche Ausstrahlung des Vampirs klebte geradezu noch an den Vorhängen, dem schäbigen Teppich, dem Bettzeug.

Kapitän Macneil rümpfte die Nase. »Ein scheußlicher Gestank«, kommentierte er, dessen Geruchsinn alles andere als ausgeprägt war.

»Er ist zweifellos fort«, brummte Eli. »Aber noch

nicht« lange. Doch wie konnte er während des Tages verschwinden? Ach so, natürlich – in der Kiste. Nun, hier können wir jedenfalls nichts mehr tun.«

Macneil blickte sich enttäuscht um. »Was jetzt?« fragte er.

»Es müßte noch einen Mann im Haus geben. Vielleicht bekommen wir aus ihm mehr heraus.«

Doch das sollte eine unerfüllte Hoffnung bleiben. Mr. Huggett saß zusammengekauert in einem Sessel vor dem Ofen. Er schlief schnarchend seinen Ginrausch aus.

»Es gibt eigentlich nur eine Möglichkeit«, murmelte Eli, als sie das Haus verlassen hatten. »Er muß nach einem Träger oder einer Droschke geschickt haben. Das letztere bezweifle ich allerdings. Etwas steht jedenfalls fest. Er kann die Kiste während des Tages nicht selbst weggetragen haben.«

»Was ist mit den beiden?« fragte Macneil und deutete auf das Haus Nummer sieben zurück.

»Die Trance, in die er sie versetzt hat, wird sich mit der Zeit geben. Ihr Blut hat er sicher nicht genommen, dazu sind sie viel zu voll mit Gin.«

Die nächste Stunde war recht frustrierend, denn gerade an diesem Nachmittag waren die Träger in der Hoggesty Street besonders geschäftig gewesen. Sie hatten Pakete und Kisten von den verschiedensten Adressen abgeholt und zu anderen gebracht.

An Straßenjungen fehlte es nicht, die sich nur zu gern ein paar Pence verdienen wollten. Leider waren ihre Informationen recht ungenau und widersprüchlich. Sie berichteten Eli, was er zu hören wünschte.

Kapitän Macneil gelang es schließlich, einige der ohnehin in ihrem Sold stehenden Männer zu mobilisieren. Er beauftragte sie, den Dienstmann zu finden, der von der Hoggesty Street 7 eine große schwarze Kiste abgeholt hatte.

Aber all das brauchte seine Zeit, und Eli bemerkte entsetzt, daß der Abend immer näher rückte – die Zeit nach Sonnenuntergang, wenn der Vampir wieder über seine vollen Kräfte verfügen würde.

Mit Einbruch der Dunkelheit begann Ebenezer Cudlipp unruhig zu werden. Er hatte den Tag über nicht geschlafen, denn das war zu ungewohnt für seinen Körper und die lebenslange Gepflogenheit des Sargmachers. Aber er hatte still in seinem verdunkelten Schlafzimmer gelegen und über die Dunkelheit, die freundliche, schützende Dunkelheit nachgedacht.

Und auch um Blut hatten seine Gedanken sich gedreht – wie es schmecken mußte, frisch aus einer warmen Kehle.

Er gratulierte sich, wie klug er gewesen war, als die Polizei an seiner Tür geklopft hatte. Er hatte sich nicht gerührt, und schließlich hatten sie es aufgegeben und waren wieder abgezogen.

Ja, er war wirklich klug, versicherte er sich. Mit den Bullen, die überall ihre Nase hineinsteckten, konnte er es noch jederzeit aufnehmen.

Die Sonne war nun untergegangen. Das grelle Licht des Tages erlosch und machte der Dunkelheit, der herrlichen Finsternis Platz, die so voller sanfter junger Kehlen war, die bloß auf seinen Biß warteten.

Er wußte, wohin er gehen mußte, denn das Waisenhaus war nur zwei Straßen entfernt, das Waisenhaus mit dem zarten nachgiebigen Fleisch, das sein werden würde, wenn die Jungen und Mädchen aus dem Hauptgebäude hinausliefen zu den Toiletten, die sich außerhalb befanden.

Er war noch nie eine Mauer hochgeklettert, aber er wußte instinktiv, wie er es machen mußte, wo er auf den ersten, der herauskam, lauern konnte.

Es war ihm, als hungere er schon seit endloser Zeit.

Und mit keinem Gedanken beschäftigte er sich mit den Särgen, für deren Anfertigung er einen Auftrag hatte.

16.

Einer von Elis Suchtrupp kam die Straße heraufgekeucht. Es war ein fetter Mann, dessen Korpulenz noch durch einen bunten Anzug mit Karomuster betont wurde.

» ’n Abend, Herr«, stieß er pfeifend aus. »Hotchkiss, der Fuhrmann um die Ecke… Er hat gesagt, er hat was von Nummer sieben abholen lassen. Große schwarze Kiste, hat er gesagt.«

»Wohin hat er sie gebracht?«

»Hat er nicht gewußt, Herr. Hat den Wagen nicht selbst gefahren.«

Schon fast zitternd vor Ungeduld eilte Eli mit seinen Helfern zum Hof des Transportunternehmens. Ein Tor, das gerade groß genug war, einen Wagen hindurchzulassen, führte in einen finsteren nach Jauche und Pferdemist stinkenden Hof, wo etwa ein Dutzend Fuhrwerke stand. Jenseits davon befanden sich die Stallungen.

»Mr, Hotchkiss«, rief Elis korpulenter Melder.

Ein hagerer Mann in Hemdärmeln schlurfte aus einem der Ställe.

»Was ist denn jetzt schon wieder?« brummte er.

»Das hier ist der Herr, der die schwarze Kiste sucht.«

»Ich muß wissen, wohin sie gebracht wurde«, erklärte Eli im Befehlston. Das war ein Fehler. Der Fuhrunternehmer fuhr auf.

»So, müssen Sie das, eh? Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf? Von der Polizei vielleicht?«

Münzen klimperten in Elis Hand, was Hotchkiss sofort freundlicher stimmte.

»Ah, ich sehe schon. Von der Polizei sind Sie nicht. Sie sollen Ihre Auskunft haben.«

Er drehte sich zum Stall zurück und brüllte:

»Joe! Joe… komm einen Augenblick her, Joe!«

»Joe hat Feierabend gemacht«, klang eine Stimme aus der Dunkelheit des Stalls. »Er ist ein Bier trinken – im Bullen.«

 »Wo ist das?« erkundigte sich Eli hastig. Die Zeit drängte. Die Nacht war nun schon so nahe. Es schien unmöglich, daß sie den Vampir noch fanden, ehe er den Sarg verließ und nach neuen Opfern suchte. Hotchkiss starrte bedeutungsvoll auf die Münzen in Elis Hand. Eli verstand und gab dem Fuhrunternehmer zwei Sovereigns. Der Mann prüfte mit den Zähnen ihre Echtheit, erst dann steckte er sie in die Tasche und stapfte die Straße voraus zu einer Kneipe, aus der es meterweit nach Bier stank.

»He, Joe«, rief er einem kleinen drahtigen Mann zu, der einen Mantel aus wolldeckenartigem Material trug. »Sag dem Herrn hier, wo du die schwarze Kiste abgeliefert hast.«

»Nein«, protestierte Joe. »Darf ich nicht. Hab Huggett versprechen müssen, daß ich’s niemand verrat.«

Wieder ließ Eli die Münzen klingeln,

»Zum Teufel mit Huggett«, brummte Joe daraufhin. »Er ist ohnehin ein Gauner. Ich sag’s Ihnen, Herr. Ich hab die Kiste zum Russell Square gebracht…«

Eli erstarrte. Nun wußte er, wo der Mann die Kiste abgeliefert hatte.

Der Vampir hatte beschlossen zurückzuschlagen.

Und die Nacht, die Zeit seiner ungeheuren Macht, war nahe. Einen Augenblick lang weigerte sich sein Gehirn, ihm zu gehorchen. Seine Knie zitterten.

»Sacre bleu!« keuchte Hugo. »Russell Square.« Genau wie Eli dachte er sofort an Mara, die allein im Haus war, wenn man von den einfachen Dienstboten absah, die keine Ahnung vom Okkulten hatten und auf die man sich in einer Krise wie dieser nicht verlassen konnte.

Eli hatte sich wieder gefangen. Er wandte sich an Hotchkiss. »Ich brauchte sofort eine Droschke.«

»Hoffnungslos«, brummte der Fuhrunternehmer. »Hier finden Sie keine. Die Leute in der Gegend haben kein Geld dafür, also kommen auch keine vorbei.«

Eli biß sich auf die Lippe. Sie durften nicht noch mehr Zeit verlieren.

»Wie wäre es dann mit Pferden? Vermieten Sie mir drei Ihrer Gäule!«

»Das kann ich nicht. Ich habe dringende Aufträge auszuführen. Mein Ruf und mein Geschäft wären sofort flöten, wenn es sich herumsprechen würde, daß auf mich kein Verlaß mehr ist.«

»Na schön.« Eli knirschte mit den Zähnen. »Wieviel ist Ihr Laden wert? Ich meine einschließlich Pferden, Ställen und allem Drum und Dran? Ich kaufe ihn Ihnen ab. Und machen Sie um Himmels willen schnell. Wir müssen sofort weg.«

Hotchkiss nannte einen Preis, der vermutlich etwa das Doppelte des eigentlichen Wertes war, aber Eli hatte keine Zeit zu feilschen.

Es gab keine Sättel, also mußten sie ohne reiten. Eli und Hugo schwangen sich auf die stämmigen Gäule, die bisher nichts weiter hatten tun müssen, als Fuhrwerke durch die Straßen Londons zu ziehen. Die unerwartete Last auf ihrem Rücken behagte ihnen nicht. Sie bäumten sich auf und stießen aus. Aber Eli war seit seiner Kindheit ein guter Reiter und konnte mit Pferden umgehen. Und Hugo kam aus der Camargue, wo schon die Säuglinge das Reiten lernten, noch ehe sie ihre ersten tapsenden Schritte taten. Sie brauchten nur einen Augenblick, die Tiere unter Kontrolle zu bekommen, und trabten wenige Sekunden schon unter dem Torbogen mit der Aufschrift, Joe Hotchkiss, Fuhrunternehmen, hindurch.

»Was soll ich mit dem Geschäft machen?« rief ihnen Hotchkiss nach.

»Behalten Sie die Leitung, bis Sie von mir hören«, schrie Eli über die Schulter zurück.

Er erinnerte sich später nicht einmal mehr daran, daß das Unternehmen von Rechts wegen ihm gehörte.

Kapitän Macneil bemühte sich mannhaft, Eli und

Hugo zu folgen. Aber nachdem sein Gaul ihn zweimal abgeworfen hatte, gab er es auf.

»Ein Schiff hat wenigstens eine Reling, an der man sich festhalten kann«, knurrte der Seebär, als er die Zügel dem grinsenden Hotchkiss aushändigte und aus dem Hof humpelte.

Im Waisenhaus begaben sich die Kinder zu Bett. Wie üblich mußten sie sich schon früh in ihre Schlafsäle zurückziehen, um das Petroleum für die Lampen zu sparen. Mr. Pomeroy, der das Heim leitete, sah nicht ein, weshalb etwas, das Geld kostete, an eine so undankbare und ständig zu dummen Streichen aufgelegte Meute vergeudet werden sollte. Ganz abgesehen davon hatte er eine »Abmachung« mit dem Kaufmann, der das Petroleum lieferte, eine Abmachung, die seinem Geldbeutel sehr zugute kam.

»Außerdem«, so beruhigte er gewöhnlich sein Gewissen, das sich ohnedies kaum meldete, »gehören Kinder früh ins Bett. Das ist gut für sie.«

Er rasierte sich sorgfältig, schlüpfte in seinen zweitbesten Anzug und rief seiner Frau zu, sich zu beeilen. Sie hatten Karten für eine Tanzveranstaltung und wollten nichts versäumen.

Sie machten sich keine Gedanken darüber, daß außer der beschränkten Agnes Dean kein Erwachsener im Haus war, der auf die Kinder aufpassen würde. Agnes war die einzige des Personals, die über Nacht blieb, und zwar auch nur deswegen, weil sie kein eigenes Zuhause hatte. Sie war selbst eine Waise des Heims gewesen und war, als sie entlassen werden sollte, geblieben, weil hier der einzige Ort war, den sie kannte. Weil sie wußte, daß sie hier ein Dach über dem Kopf haben würde und ihr regelmäßiges Essen bekam. Sie saß in der Küche am Herd und blätterte in einem Buch, bis ihr die Augen zufielen und sie eindöste.

Im Schlafsaal der großen Jungen schlüpften Harry Wilson und Ned Heath vorsichtig unter ihren fadenscheinigen Decken hervor.

»Ned«, flüsterte Harry. »Bist du fertig? Dann komm!«

Sie hatten sich voll angekleidet ins Bett gelegt, natürlich ohne Schuhe, denn die durften sie ohnehin nur sonntags tragen. Nun schlichen sie auf Zehenspitzen den Gang zwischen den Bettreihen entlang zu einem Fenster in einer Nische. Es war das einzige Fenster, das sich dank altersschwacher Angeln öffnen ließ. Sie hoben es leise hoch und kletterten an einer Regenrinne in den Hof hinunter. Vorsichtig, erst an der Mauer entlang, dann schnell schräg über den Hof, rannten sie zu einer alten Ulme, die hier einsam ihr Dasein fristen durfte.

Die Ulme war hohl. Harry tastete in die Dunkelheit ihres Stammes und holte einen selbstgefertigten Bogen und drei Pfeile heraus. Ned und er wurden zu Großer Büffel und Schwarzer Adler – zu den Helden des einzigen Buchs, das zur Zeit in ihrem Saal die Runde machte.

Die Pfeile schwirrten durch die Luft und sanken mit einer Zielsicherheit in den Stamm, die angesichts der bereits herrschenden Dunkelheit erstaunlich war.

Und gerade diese Dunkelheit war es, über die Ebenezer Cudlipp besonders erfreut war, als er die Gasse hinter der Waisenhausmauer entlangschlich. Allerdings stolperte er mehrmals über Kisten und sonstigen Abfall, der hier überall herumlag, obwohl er – und darüber staunte er – im Gegensatz zu früher, nun in der Finsternis recht gut zu sehen vermochte.

Er kannte den Hof und das Innere des Heims gut, denn schon oft hatte er Särge für bedauernswerte halbverhungerte Kinder anfertigen müssen. Er stellte zwei herumstehende Mülltonnen übereinander und schwang sich mit ihn selbst überraschender Leichtigkeit über die hohe Ziegelmauer.

Lange Zeit saß er oben im Schatten und wartete. Es würde Blut geben, dachte er freudig erregt. Es mußte Blut geben, viel süßes warmes Blut.

Im Schlafsaal der großen Mädchen stöhnte Amy Lithampton gequält.

»Es geht nicht mehr, Maudie«, flüsterte sie dem Mädchen im nächsten Bett zu. »Ich muß ganz einfach. Es bringt mich um.«

»Dann kannst du dich auf etwas gefaßt machen. Mrs. Pomeroy wird dir tüchtig den Hintern versohlen, wenn sie davon erfährt!«

»Und was wird sie erst mit mir machen, wenn mein Bett naß ist?« gab Amy zu bedenken. »Außerdem ist sie fortgegangen, und der Alte mit ihr. Also…«

Amy schob die kratzige Wolldecke zur Seite und tastete nach ihrem Mantel.

Cudlipp, der immer noch auf der Mauer kauerte, hörte das sanfte Tappen nackter Sohlen. Er ließ sich lautlos auf den Hof herab.

Er sah das zierliche Mädchen mit den rotbraunen Locken die Tür zu einer der Toiletten öffnen und im Innern verschwinden. Er überlegte, ob er ihr folgen, oder lieber auf ihre Rückkehr warten sollte. Er entschied sich für das letztere.

Er lächelte zufrieden, als sein Blut ihm zumurmelte, was er tun mußte.

Klack – klack – klack machten die Pfeilspitzen, wenn sie in den Stamm drangen.

»Jetzt bin ich dran«, brummte Ned. »Du hast schon sechsmal geschossen.«

»Gar nicht wahr«, protestierte Harry und legte einen weiteren Pfeil an. »Ich hab noch drei Schüsse.«

Sie trugen ihre Meinungsverschiedenheit im Flüsterton aus. Die Pomeroys waren zwar nicht zu Haus, aber es gab genügend Kinder im Heim, die sie um ein Extrastück Brot verraten würden, wenn sie von der nächtlichen Eskapade Wind bekämen.

Amy Lithampton zog ihr Nachthemd glatt und schritt leise durch die Nacht, geradewegs auf das Grauen zu, das sie erwartete.

Es geschah ohne Vorwarnung. Plötzlich legten sich zwei Hände um ihren Hals und drückten sie zu Boden, ehe sie auch nur eine Chance hatte, einen Laut von sich zu geben.

Sie spürte den keuchenden Atem an ihrem Ohr und das Gewicht des Mannes auf ihr.

Verzweifelt wand sie sich. Verzweifelt krallte sie ihre Finger in das Gesicht, das ihrem so nahe war. Ihre Füße trampelten gegen die Beine auf ihr.

Aber die mitleidlosen Hände lockerten ihren Griff nicht. Sie spürte das Dröhnen in ihren Ohren, das der Bewußtlosigkeit vorausgeht.

Sie versuchte sich zu erinnern, was Maudie erzählt hatte, was man tun müßte, wenn ein Kerl frech wurde.

Ihr Knie stieß mit aller Kraft nach oben.

Cudlipp schnappte vor Schmerz und Überraschung nach Luft. Eine Hand tastete sich nach unten, um das Knie festzuhalten, das ihm so zugesetzt hatte.

Durch ihre verzweifelten Befreiungsversuche war Amys Nachthemd nach oben gerutscht. Ebenezers Hand spürte das nackte junge Mädchenfleisch.

Und plötzlich spielte sich ein Konflikt in ihm ab.

Blut oder Frau…

Da wurde ihm bewußt, daß beide Freuden ihm beschieden sein konnten. Erst die eine, dann die andere…

Einen Augenblick lockerte sich durch dieses neugefundene Interesse seine andere Hand.

Als seine Zähne sich auf die Kehle des Mädchens herabsenkten, nutzte sie die Gnadenfrist.

Ihr schriller Schrei gellte durch den Hof des Waisenhauses, daß Harry Wilson fast den Bogen fallen ließ.

»Himmel, was war das?«

»Eine Katze«, brummte Ned. »Ich bin jetzt dran…«

» ’s war keine Katze«, widersprach Harry überzeugt.

»O Gott, hilf mir!« keuchte das Mädchen, das sich wand und aufzubäumen versuchte.

»Nimm nicht leichtfertig Gottes Namen in  denMund«, predigte Ebenezer Cudlipp, dessen Lieblingslektüre bisher die Bibel gewesen war.

Und nun begannen seine Zähne das sanfte Fleisch der Mädchenkehle zu berühren und seine Hand umklammerte den Hals wieder fester.

»Eines der Mädchen. Er hat eines der Mädchen!«

Harry Wilson hatte die am Boden ringenden Gestalten entdeckt und rannte mit Ned darauf zu.

Cudlipp hörte sie kommen. Das Blut brauste durch seine Adern und forderte ihn auf, die Flucht zu ergreifen.

Er gab das Mädchen frei, sprang auf und rannte zur Mauer. Aber hier gab es keine Kisten und Mülltonnen, die ihm hinüberhelfen konnten. Einen Moment bot er einen jämmerlichen Anblick, als er mehrmals hochsprang und versuchte, sich mit den Fingern am Mauerrand festzuhalten. Aber jedesmal fiel er wieder herunter.

Harry Wilson handelte mehr instinktiv als überlegt.

Der Bogen in seiner Hand zuckte nach oben. Der Pfeil schwirrte durch die Luft.

Ebenezer Cudlipp stürzte rückwärts auf den gepflasterten Boden. Der Pfeil, der sich zwischen seine Schulterblätter gebohrt hatte, drang nun geradewegs – durch Zufall oder mit Hilfe einer höheren Gewalt – durchs Herz. Die Spitze ragte ihm aus der Brust.

»Großer Gott!« murmelte Ned. »Er ist tot. Du hast ihn erschossen!«

Harry drehte sich heftig zu ihm um. »Hör mir gut zu«, drohte er. »Du hättest den Bogen genausogut in der Hand haben können. Wir haben ihn umgebracht, verstehst du? Komm jetzt, Steck das Zeug in den Baum zurück.«

Ned wollte den Pfeil aus dem Toten ziehen, aber ein plötzlicher Ekel hinderte ihn daran. Er schüttelte sich.

»Was - was machen wir mit ihm?« fragte er.

»Wir lassen ihn liegen«, bestimmte Harry. »Komm schnell!«

Erst als sie den Bogen und die restlichen Pfeile sicher verstaut hatten, erinnerten sie sich an das Mädchen. Aber Amy Lithampton lag nicht mehr auf dem Boden. Sie schlich bereits auf Zehenspitzen in den Schlafsaal und zu ihrem Bett zurück. Sie wollte sich nicht in Schwierigkeiten stürzen, nur weil sie sich ihre Blase erkältet hatte.

»Was war da draußen für ein Krach?« flüsterte Maudie.

»Katzen«, erwiderte Amy brüsk. »Ich bin hundemüde. Sehen wir zu, daß wir endlich zum Schlafen kommen.«

Auch im Schlafsaal der großen Jungen herrschte absolute Stille. Später wollten Harry und Ned miteinander darüber reden, was sie gesehen und getan hatten, später, wenn sie sicher waren, daß niemand ihnen zuhören konnte. Aber nicht jetzt. Jetzt waren sie auch viel zu aufgewühlt.

Draußen im Hof lag die reglose Gestalt des ehemaligen Sargmachers mit gespreizten Armen neben der Mauer des Waisenhauses. Er war weniger als vierundzwanzig Stunden Vampir gewesen. Aber er würde für immer tot bleiben, denn er war auf die richtige Weise gestorben – mit einem, wenn auch dünnen Holzpflock im Herzen.

17.

Während Eli und Hugo, so gut die Gäule es vermochten, durch London galoppierten, sandte der Spezialist seinen Geist voraus zum Haus am Russell Square, so daß er das wütende Fluchen der Kutscher überhaupt nicht hörte, wenn sie dicht vor ihnen den Weg abschnitten. Auch den kräftigen Polizisten bemerkte er nicht, den sein Pferd mit den Flanken streifte, daß er heftige Bekanntschaft mit dem Pflaster machte.

Er hatte keinen Zweifel mehr, daß Mara sich in höchster Gefahr befand. Wäre Vojislav der Schwarze ein einfacher Vampir mit geringen okkulten Fähigkeiten gewesen, hätte er sich natürlich ebenfalls Sorgen um sie gemacht, obwohl er wußte, daß Mara durchaus imstande wäre, sich gegen ihn zu wehren.

Aber Vojislav war ein weitaus gefährlicherer Gegner. War er tatsächlich der dunkle Fremde, dem er vor so langer Zeit in den Wäldern Transsylvaniens begegnet war? War er wirklich Vojislav, über den Hartwell gelesen hatte? Mit Sicherheit war das keinesfalls zu sagen.

Nur etwas stand absolut fest. Der Vampir, den er nun Vojislav den Schwarzen, Erzherzog von Szlig nannte, war ein Adept von großer Macht, von bedeutend mehr Macht, als Eli je in einer einzigen Wesenheit untergekommen war.

Aus eigener Erfahrung, durch die diabolische Falle im Haus des Sargmachers wußte Eli, daß Vojislavs Kräfte – er wollte ihn so nennen, auch wenn nicht sicher war, daß es sich wirklich um ihn handelte – vermutlich in einigen Aspekten, die noch nicht ganz feststanden, größer als die seinen waren. Und deshalb zweifellos auch größer als Maras.

Nur wenn Mara und sein, Elis, Geist sich vereinten, übertraf ihre Macht die des Adepten.

Und Mara antwortete nicht auf seine Rufe. War sie schon in Vojislavs Gewalt?

Eine Kutsche mit dem Wappen eines Grafen stoppte abrupt in der Farrington Street, als die beiden Reiter aus Ludgate herauspreschten und in die High Holborn einbogen, von wo aus es nicht mehr weit zum Woburn Place und dem Russell Square war.

Doch immer noch antwortete Mara nicht auf die verzweifelten geistigen Rufe Elis.

Vor der Haustür sprang Eli vom Rücken des schwitzenden Pferdes. Hugo folgte seinem Beispiel und nahm in weiser Voraussicht den beiden Gäulen hastig das Zaumzeug ab, ehe er sie mit einem Klaps auf die Hinterbacken davonjagte.

Ihr Ritt, dachte er, hatte zweifellos einiges Aufsehen erregt. Es war bestimmt besser, wenn niemand erfuhr, wo er geendet hatte.

Elis Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als er das Haus betrat. Seine physischen und psychischen Sinne liefen auf Höchsttouren.

War Vojislav hier?

Seine Nasenflügel bebten. Die schwarze Kiste befand sich ohne Zweifel im Haus.

Er brauchte eine knappe Minute, sie zu finden. Sie stand auf dem chinesischen Teppich seines Vorzimmers im Parterre. Und ein penetranter Gruftgestank entstieg ihr.

Sie war bis auf eine Handvoll Erde leer…

Tiefe Falten gruben sich in Hugos Stirn, als er den aufgeschlagenen Deckel sah. Er wußte nur zu gut, was das zu bedeuten hatte.

Der Vampir war frei. Und ganz sicher hielt er sich hier im Haus auf. Er dachte an Mara, die er verehrte, für die er eine Liebe empfand, die völlig frei von seinen sonst überaus irdischen Empfindungen war. Sollte der Vampir sich in seiner physischen Form hier befinden, würde er ihn zermalmen.

Eli fühlte, was im Gehirn seines treuen Helfers vorging und bat ihn, sich zu beherrschen, damit seine Emotionen nicht mit seinem Verstand durchgingen.

Den gleichen Rat gab er sich selbst – und befolgte ihn. Sein Gehirn wurde ein Eisblock konzentrierter Gedanken, der keinen Platz für Gefühle bot.

Er mußte sich an die Fakten halten. Die schwarze Kiste befand sich hier. Das bedeutete, daß Vojislav nicht weit sein konnte. Der Vampir war hierhergekommen, weil er Eli als seinen gefährlichsten Gegner betrachtete.

Wie er das Haus gefunden hatte, war nicht schwer zu erraten.

Letzte Nacht war er Elis Lebensfaden gefolgt, gewiß den ganzen Weg zurück bis zum Russell Square. Wäre Hugo nicht in der Werkstatt des Sargmachers erschienen und dadurch zur Bedrohung des Vampirkörpers geworden, hatte Vojislav seinen Gegner vielleicht schon vernichtet.

Und Mara ebenfalls.

Mara, damit mußte er sich abfinden, befand sich bestimmt schon in der Gewalt des Vampirs. Weshalb antwortete sie sonst nicht auf seine verzweifelten Rufe?

Eli zwang sich zur absoluten Gefühllosigkeit, als er folgerte, daß der Vampir Mara inzwischen überfallen und sie vermutlich ihrer Jungfräulichkeit beraubt hatte, die die Quelle ihrer bedeutenden psychischen Kräfte war. Und daß er seine Zähne in ihren Hals gestoßen hatte und die grauenhafte Saat bereits ihr Blut verseuchte.

Eli mußte die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß Mara inzwischen selbst zum Vampir geworden war.

Und er konnte nichts tun; nichts um die Menschheit von Vojislav dem Schwarzen zu befreien.

Das Große Verbot? Nein, es wirkte immer nur gegen eine Wesenheit. Wenn Mara tatsächlich bereits angesteckt war, wenn sie also ebenfalls ein Vampir war, stand er zwei mächtigen Feinden gegenüber – und einer davon, Mara, kannte seinen Geist so gut wie er selbst.

Sollte er seinen Körper verlassen und das Haus auf der Astralebene nach Vojislav und Mara absuchen? Aber er hatte bereits einmal Bekanntschaft mit der Macht des Adepten auf dieser Ebene gemacht, und der Vampir hatte seine Überlegenheit bewiesen. Außerdem könnte dann nur Hugo auf seinen Körper aufpassen, während sein Geist davon getrennt war. Auf physischer Ebene war Hugo kein zu unterschätzender Gegner. Aber auf psychischer vermochte er nichts auszurichten. Außerdem würde es zu lange dauern. Er durfte keine Zeit mehr verlieren.

Er mußte das Haus auf physischer Ebene durchsuchen- allein.

Er traf seine Vorbereitungen, Aus der Ledermappe, die Hugo getragen hatte, nahm er sämtliche Schutzamulette, die er angefertigt hatte, nebst allen Kräutern, Wurzeln und esoterischen Pulvern.

Er verteilte das Ganze auf Hugo und sich.

»Und nun, mon brave«, erklärte er, »werde ich ein Pentagramm um dich zeichnen und du wirst dich nicht vom Fleck rühren… Auf keinen Fall wirst du auch nur eine Zehe über die Kreidestriche schieben, hörst du? Und du wirst es keinesfalls verlassen, ehe ich dir die Erlaubnis dazu gebe.«

Nach kurzer Überlegung fügte er hinzu: »Es ist durchaus nicht ausgeschlossen, daß Vojislav in der Lage ist, eine Erscheinung heraufzubeschwören, die mir in jeder Beziehung ähnelt. Wenn du also glaubst, du siehst mich, und ,ich’ fordere dich auf, den fünfzackigen Stern zu verlassen, so gehorche keinesfalls, außer du hörst mich folgende Worte sagen: ,1m Namen Gottes und des Lichtes und all jener des Rechten Pfades, steige aus dem Drudenfuß!’ Comprenez?«

»Oui, M’sieu.« Der riesige Franzose trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »M’sieu, muß es sein, daß ich mit diesem – diesem Ding hierbleibe?« Er deutete auf die schwarze Kiste.

»O nein! Natürlich nicht. Überhaupt… Komm, Hugo, hilf mir, schnell…«

Gemeinsam hoben sie die Kiste auf und schleppten sie die Steintreppe hinunter in den Heizungsraum. Der grauenhafte Gestank verschlug ihnen fast den Atem.

Die Tür des Heizkessels war gerade breit genug.

Eli lächelte grimmig, als die Flammen den ungewohnten Heizstoff erfaßten und ihn prasselnd verzehrten.

Wie immer auch das bevorstehende Duell mit dem Vampir ausgehen würde, eines stand fest:

Für Vojislav den Schwarzen würde es keinen Unterschlupf mehr geben, wenn der nächste Morgen anbrach. Eli war nicht einmal in der Stimmung, darüber Triumph zu empfinden. Maras Geschick hatte ihm zu sehr zugesetzt.

Und außerdem lagen noch einige Stunden vor ihnen, ehe die Sonne wieder aufging. Bis dahin mochte noch viel geschehen.

»So, und nun zurück in deinen Drudenfuß. Du hast meine Anweisungen nicht vergessen?«

»Nein, M’sieu.« Der Riese aus der Camargue wußte, daß er diese Anordnungen unbedingt befolgen mußte – auch wenn sie ihm absolut nicht gefielen.

Der Drudenfuß, der fünf zackige Stern, ohne abzusetzen zu zeichnen, ging Eli schnell von der Hand. So oft schon hatte er ihn ausgeführt, daß er ihn sogar mit verbundenen Augen fertigbrächte. Er kritzelte die notwendigen kabbalistischen Zeichen und Symbole aus dem Buch Ur an die genau vorgeschriebenen Stellen.

»Nun bist du sicher, mon brave. Sicher vor den Mächten der Finsternis. Aber um deines Lebens, um deiner unsterblichen Seele willen, verlasse die Linien auch nicht um den Bruchteil eines Zentimeters.«

»Ich werde mich nicht von der Stelle rühren,

versprach Hugo.

Eli drehte ihm den Rücken zu und stieg die mit weichen Läufern belegten Stufen empor. Er lächelte schwach, als ihm auffiel, daß er auf Zehenspitzen schlich. Denn wenn eines sicher war, dann die Tatsache, daß Vojislav der Schwarze von seinem Kommen wußte – und auch, daß er die schwarze Kiste, seinen Sarg, verbrannt hatte.

Das wiederum gab Eli ein Rätsel auf. Weshalb hatte der Vampir keine Schritte unternommen, seine Kiste zu schützen? Hatte ihm sein möglicherweise überhebliches Selbstvertrauen einen Streich gespielt? Glaubte er, es gäbe eine andere Zuflucht für ihn?

Aber ein Vampir mußte doch bei Morgengrauen in seinen Sarg zurückkehren, in die Erde aus seinem Grab. Darum kam er nicht herum.

Der neue Morgen würde Vojislav dem Schwarzen

ohne seine schwarze Kiste den Tod bringen. Das Tageslicht bedeutete für einen Vampir die Auflösung seiner Körpersubstanz, die nicht wieder rückgängig zu machen war.

Kopfschüttelnd überquerte Eli den Korridor zu seinem Arbeitszimmer. Einen Augenblick blieb er vor der Tür stehen, ehe er die Klinke herabdrückte, um zu spüren, was ihn in diesem Raum erwartete.

Daß der Vampir sich darin befand, daran bestand kein Zweifel. Er fühlte die satanische Ausstrahlung geradezu physisch. Der betäubende Grabgestank drang durch Schlüsselloch und den kaum spürbaren Spalt des Türrahmens. Was harrte seiner noch hinter der stabilen Mahagonitür?

Eli straffte die Schultern, drückte die Klinke nieder und öffnete die Tür.

Nein, es war keine Überraschung für ihn, Vojislav den Schwarzen vor dem Kamin stehen zu sehen, auch erstaunte ihn nicht das triumphierende Lächeln, das die pergamentenen Züge verzerrte.

Doch zweierlei erfüllte ihn mit einem Grauen.

In der Mitte des sonst so anheimelnden Raums stand die schwarze Kiste – die Kiste, die er selbst, wie er glaubte, mit Hugo den Flammen ausgeliefert hatte.

Als zweites kam Mara mit angst- und schreckerfüllten Zügen quer durch das Zimmer auf ihn zu.

Und während er ihr mit vor Verzweiflung wild pochendem Herzen entgegensah, bemerkte er die beiden winzigen Stichmale an ihrem Hals, aus denen noch einige Tropfen Blut perlten.

Es war also geschehen, wie er befürchtet hatte.

Er war zu spät gekommen. Vojislav dem Schwarzen war es geglückt, Mara zu seiner Kreatur zu machen. Alles war verloren!

Eli starrte mit hängenden Schultern in das höhnisch lächelnde Gesicht des Vampirs, das mehr sagte als Worte.

Es war das Ende.

18.

Mit einer verzweifelten Anstrengung, die ihn seine ganze Kraft kostete, unterdrückte Eli die Emotionen, die in ihm wüteten. Er durfte sich nicht durch Haß, Abscheu oder Mitleid von dem ablenken lassen, was er tun mußte.

»Eli«, hauchte Mara. »Daß du nur endlich hier bist. Es war – es war schrecklich.«

Sie war nackt. Ihr makellos gewachsener Körper war schutzlos dem Vampir preisgegeben.

Sie kam näher. Das Blut an ihrer Kehle war nun deutlich sichtbar – genau wie jenes an ihren Schenkeln.

Wenn Wut töten könnte, Vojislav der Schwarze wäre zu einem Häufchen Staub zerfallen. Doch Grimm vermag nicht zu töten. Selbst wenn Blicke sich wie Klingen in den Gegner bohrten, er bricht nicht zusammen. Mara – die schwarze Kiste, der Sarg… Sein eigenes Haus… Und die Welle der Gedankenströme des Vampirs, die auf ihn einbrandete…

»Ich habe sie vergewaltigt… Ich habe ihr Blut getrunken… Sie ist mein«, hämmerten die Gedanken. »Und du – auch du gehörst mir, Eli Podgram.«

Ja, damals im fernen Transsylvanien wäre es fast so weit gekommen, daß er Vojislav als seinen Herrn und Meister hätte anerkennen müssen.

Aber der Vampir hatte etwas übersehen. Er hatte sich vorher nicht genügend informiert. Er wußte, konnte nicht wissen, daß…

»Du hast mich einmal gebissen«, sagte Eli mit lauter Stimme. »Das kannst du nicht verleugnen. Im Wald, bei meiner Burg, hast du von meinem Blut getrunken.«

»So ist es. Du bist einer von uns. Das weißt du. Du entgehst deinem Geschick nicht.«

Die Stimme, die Eli nun zum erstenmal physisch hörte, klang rasselnd und ohne Betonung.

»Du bist Vojislav der Schwarze, Erzherzog von Szlig?«

»Auch er. Ich war viele Männer. Ich bin viele Männer.«

Das Lächeln auf den sinnlichen Lippen wirkte eingefroren. Es war ein müdes, zynisches Lächeln. Es drückte keine Freude aus. Es war zweifelhaft, ob es überhaupt etwas ausdrückte. Es schien nur eine automatische Bewegung der Muskeln zu sein. Nichts weiter.

»Ich kann der Schattenwelt nicht angehören«, erklärte Eli tonlos. »Das mußt du doch wissen. Nicht, solange mein Haar dieses Zeichen aufweist.«

Er deutete auf das weiße Kreuz in seinem dunklen Haar. Der Vampir zuckte mit den Schultern.

»Andere können für dich leiden. Das Mädchen…«

Mara stöhnte auf. Sie drückte schmerzerfüllt die Arme gegen ihren Leib. Ihre Lippen zuckten vor unerträglicher Qual.

»Du kannst sie retten«, erklärte Vojislav in einem Ton, der andeutete, daß es ihm völlig gleichgültig war, ob Eli es tat oder nicht.

»Eli«, schluchzte das Mädchen. »Hilf mir – o hilf mir doch… Tu, was er sagt.«

Sie fiel mit zuckenden Gliedern und schreiend auf den Boden, wo sie sich vor Schmerzen wand.

»Ein Wort von dir, und ihre Qual ist vorbei«, murmelte der Vampir.

»Verrat mir eins: Wieso bist du hier? Wie ist es überhaupt möglich? Ich habe die Silberkugeln in dein Herz geschossen! Ich habe gesehen, wie du zu Staub zerfielst.
„Wie kann es sein, daß du zurückkamst?«

Das teuflische Lächeln wurde breiter.

»Du hast noch viel zu lernen. Eli Podgram. Wir sterben nicht so leicht. Ich war tot, das stimmt. Aber in deiner jugendlichen Überheblichkeit hast du die letzte, die unbedingt erforderliche Erniedrigung vergessen. Kein Holzpflock bohrte sich durch mein Herz und fesselte mich an die Erde… So überlebte ich.«

Wieder lächelten seine Lippen. Eli spürte die volle Macht der glühenden Augen in den seinen. Sie hielten ihn fest, verwirrten seinen Geist.

Wer war er, Eli Podgram, daß er auch nur versuchte, seine Kräfte mit denen des Meisters zu messen, der allwissend und unüberwindlich, dem nichts unmöglich war?

Wieviel einfacher war es doch, sich zu ergeben und des Friedens zuteil zu werden, der ihm gewiß war, wenn sein Wille sich mit dem Vojislavs vereinte. Sie würden ein unbesiegbares Paar abgeben, sie würden über nie dagewesene Macht verfügen. Die Welt würde ihnen gehören. Niemand würde sich ihnen entgegenstellen können. Und was scherten die Menschen ihn schon? Diese eigensüchtige, unwissende und korrupte Menschheit, die eine Welt voll Schönheit verseucht und dem allmählichen Untergang preisgegeben hatte.

Nur für eins waren diese Menschen gut – ihr Blut ihnen, den beiden Erhabenen, zu geben.

Während die Augen des Vampirs sich in die seinen bohrten, erlebte er Visionen einer wundervollen Zukunft. Vojislav der Schwarze würde alles, würde die ganze Welt mit seinem getreuen Diener Eli Podgram teilen. Sie würden die Macht und Größe und die Ekstase teilen, die das Blut ihnen bescherte.

Der Vampir hielt es nicht länger für nötig, daß das Mädchen sich schreiend auf dem Teppich wälzte. Er gestattete ihr, sich zu entspannen. Sie setzte sich auf und blickte Eli erwartungsvoll an.

»Für mich«, murmelte sie. »O Eli, tu es für mich.«

Es schien, als sei Elis Widerstand endlich gebrochen. Doch verborgen in ihm erhob sich die letzte Bastion eines freien Willens, der sich gegen die hypnotische Kraft wehrte, die den Spezialisten scheinbar bereits besiegt hatte.

Aus den Tiefen seines Seins drang die Frage in Elis betäubtes Bewußtsein:

Wenn er so groß, so unbesiegbar, und vor allem so allwissend ist, weshalb ist ihm dann nicht bekannt, daß Mara taubstumm ist? Sein eigener Geist, oder war es der des Vampirs, antwortete sofort: »Seine unvorstellbaren Kräfte haben sie geheilt, haben ihr die Sprache und das Hörvermögen wiedergegeben.«

»Und ihr in Sekundenschnelle Englisch beigebracht?« erkundigte seine innere Stimme sich skeptisch.

Es war ohne weiteres möglich, daß Vojislav auch darauf eine Antwort gefunden hätte. Er sammelte seine ganze Kraft, um diesen letzten Widerstand zu brechen. Doch in diesem Augenblick schwang die von Eli wieder geschlossene Tür weit auf.

»Podgram, durch einen glücklichen Zufall – und es war wirklich reiner Zufall – stieß ich auf einen äußerst bedeutenden Hinweis… Oh, verzeihen Sie, ich wußte nicht, daß Sie…«

Hartwell stand mit aufgerissenem Mund an der Türschwelle. Der Blick des Vampirs hatte sich auf ihn gerichtet und die Macht seiner schrecklichen Augen brachte den Professor zum Schweigen.

Hartwell zitterte einen Augenblick am ganzen Körper, dann erstarrte er.

Vojislavs Geist wandte sich wieder Eli zu.

Aber zu spät. Denn in dem kurzen Augenblick, während der Vampir sich mit dem unerwarteten Eindringling beschäftigt hatte, hatte Eli sein Bewußtsein voll zurückgewonnen. Und er erkannte die Wahrheit. Die Gestalt, die sich schreiend auf dem Boden gewunden hatte, war nicht Mara. Es war nicht mehr als eine Nachahmung, ein Phantasiegebilde, eine Illusion ohne jede physische Substanz.

Vojislav hatte sie herbeigerufen, als Waffe gegen ihn - die fast ihre Wirkung erzielt hatte. Wäre die Ablenkung durch Hartwell nicht gewesen…

Noch während Elis Gedanken sich damit beschäftigten und er seinen freien Willen wiederfand, begann die Gestalt auf dem Boden zu verschwimmen und verschwand. Sie war nur eine Illusion gewesen. Er fuhr zur schwarzen Kiste herum. Auch sie verschwamm und verschwand wie das Mädchen.

»Also haben wir sie tatsächlich verbrannt«, flüsterte Eli. »Dein Sarg ist vernichtet. Es gibt keine Zuflucht mehr für Seine Hoheit den Erzherzog von Szlig!«

Das stimmte. Es mußte stimmen… Und doch lächelte der Vampir. Seine Haltung war nicht weniger majestätisch als zuvor.

Welche neuen Tücken brütete er aus?

Eine Welle geistiger Kraft brandete gegen Eli an. Diesmal fiel es ihm leichter, eine Barriere gegen sie zu errichten. Denn diesmal lenkte ihn nicht der schreckliche Anblick Maras ab.

Sie begannen den Zweikampf auszutragen, der nicht weniger gefährlich war, weil äußerlich nichts davon zu bemerken war. Eli spürte die grauenvolle Kraft der Augen des Vampirs, die seinen Willen zu unterjochen suchten.

Bilder schoben sich vor sein inneres Auge, erschreckende Bilder. Er sah sich tot, sah sich als Vampir. Aber das Schlimmste war, daß er sich über Maras Körper beugte, ihr die Zähne in die Kehle stieß. Doch das Bollwerk seines Seins vermochte der Vampir diesmal nicht zu erschüttern. Eli wehrte jeden Angriff erfolgreich ab.

Ahnte Vojislav seine bevorstehende Niederlage? Die Kraft der Angriffe wurde schwächer.

Und nun war es an der Zeit für Eli, zurückzuschlagen. Seine Hand umfaßte das Amulett an seiner Brust. Er hielt es dem Vampir entgegen, der nur wenige Schritte von ihm entfernt stand.

Einen Augenblick wand Vojislav sich unter der Ausstrahlung des Amuletts. Einen Augenblick lang fühlte Eli die Furcht des anderen.

Und einen Augenblick war Eli von seinem Sieg überzeugt. Wenn er nur ein wenig mehr Kraft hätte! Wenn Maras Geist sich mit seinem vereinen würde! Aber wo war sie? Was war mit ihr? Weshalb erwiderte sie seine Rufe nicht?

War es dem Vampir doch irgendwie gelungen, sie zu vernichten? Angst um sie und tiefer Grimm unterbrachen einen flüchtigen Moment seine Konzentration. Und boten Vojislav den Angriffspunkt, den er suchte. Eli spürte, wie das Amulett ihm aus den Fingern glitt.

Auf rein geistiger Ebene hatte er den Vampir bekämpfen können. Aber ohne das Amulett – welchen Schrecken der Finsternis würde Vojislav ihn da aussetzen?

Ein teuflisches Lächeln spielte um die hungrigen Lippen des Vampirs, als das Amulett auf dem Boden aufschlug. Seine langen weißen Finger, Finger, deren Haut das Tageslicht nicht kannten, winkten. Er rief etwas in einer Sprache, die Eli nicht kannte.

Der entsetzlichste Gestank, den Eli je gerochen hatte, begann das Zimmer zu füllen. Es war der Gestank der Hölle selbst. Gestalten begannen sich zu formen, nebelhaft einstweilen. Gestalten, die nicht von dieser Welt waren. Geschmeidige, abstoßende Körper mit glühenden Augen, gewaltigen Hauern, peitschenden Schwänzen.

Als sie allmählich an Substanz gewannen, erfüllte ein gespenstisches Brüllen den Raum, oder vielleicht auch nur die Ohren Eli Podgrams. Und dieses Gebrüll lähmte ihn fast vor Schreck.

Vojislav der Schwarze hatte die Höllenhunde herbeigerufen. Das Höllenpack, das nicht ruhte, das nicht aufgab, wenn ihnen die Beute – eine Menschenseele – versprochen war.’

Es gab keine Hoffnung mehr für ihn. Er war verloren.

19.

Die Lippen des Vampirs bewegten sich lautlos, als er die Beschwörungsformel fortsetzte. Die Höllenhunde nahmen festere Form an. Ihr Heulen erschütterte das Zimmer. Bestimmt mußte der Lärm auf der Straße zu hören sein.

Eli war wie betäubt. Er vermochte sich an keine Gegenbeschwörung zu erinnern, es fiel ihm absolut nichts ein, das die Bestien aufhalten konnte, das ihn, ja die ganze Welt vor ihnen zu schützen vermochte.

Wenn Vojislav seine Beschwörung zu Ende gebracht hatte…

»Podgram«, hörte er eine aufgeregte Stimme. »Podgram…«

Es war Hartwell. Eli hatte ihn völlig vergessen. Das Duell mit Vojislav dem Schwarzen hatte den Professor aus seinem Bewußtsein verdrängt. Aber auch der Vampir hatte ihn vergessen oder als unwichtig erachtet. Und doch ließ die Tatsache, daß es Hartwell gelungen war, die Trance abzuschütteln, ihn einen Augenblick in seiner Beschwörung innehalten.

Die Höllenhunde waren erst halbgeformt und noch durchscheinende Gestalten, deren Schrecken allerdings nur allzu gut vorstellbar waren.

Der Vampir runzelte die Stirn. Seine glühenden Augen suchten Hartwells. Aber der Professor hatte seine Lektion gelernt. Er drehte den Kopf zur Seite und wich Vojislavs Blick aus.

»Die Drei Großen Katzen«, rief er Eli zu. »Beschwören Sie rasch die Drei Großen Katzen des Nazrullah Chans…«

Der Wüstenprophet, dachte Eli. Neue Hoffnung begann sich in ihm zu regen. Dieser Heilige Mann hatte vor etwa tausend Jahren gelebt. Er hatte immer drei große Katzen bei sich gehabt, die ihn beschützten und jeden, der ihrem Herrn etwas anhaben wollte, zerrissen. Die Legenden über Nazrullah Chan berichteten, daß die großen Katzen, als er selbst in eine bessere Welt gerufen worden war, von Allah den Auftrag erhielten, zwischen den zwei Welten Wache zu halten und jenen beizustehen, die sie auf richtige Art und Weise herbeiriefen.

Aber was war die richtige Art und Weise? Eli hatte vor Jahren von dieser Legende gelesen, mehr nicht. Er kannte weder die Einzelheiten der Beschwörung, noch die genauen Worte…

»Ich kenne die Formel, Podgram!« rief Hartwell. »Aber nur Sie haben die Macht…«

Er begann die Formel auf Altarabisch aufzusagen. Eli bemühte sich, sie mit seinem Geist dorthinzutragen, wo die Katzen sein mochten.

Aber Vojislav erkannte die Gefahr. Seine Lippen bewegten sich immer schneller, um seine eigene Beschwörung zu beenden, ehe Hilfe kommen konnte.

Und der Vampir hatte einen beachtlichen Vorsprung. Es schien, als könnte nichts mehr in aufhalten, nichts…

Vergebens versuchte Eli den Gedankenbefehl des Adepten zu blockieren oder zumindest seine lautlosen Worte zu verlangsamen.

Doch die Kraft dazu fehlte ihm. Er spürte, wie sie immer schwächer wurde durch seinen gleichzeitigen Kampf gegen den Vampir und seine Bemühung, Hartwells Worte in den Äther zu schicken, wo sie möglicherweise überhaupt nicht gehört wurden. Vielleicht waren die Drei Großen Katzen nur eine Legende.

Als seine Verzweiflung nicht tiefer sinken konnte, erreichte ihn der Gedanke, den er so lange vergebens erhofft hatte – ihre einzige Chance, den Sieg doch noch zu erringen.

»Ich bin bei dir«, versicherte ihm Mara. »Ich habe mich in einen Drudenfuß eingeschlossen, als ich den Vampir kommen spürte. Aber dann hörte ich das Heulen der Höllenhunde und habe ihn nun verlassen, um dir beizustehen. Meine Kraft ist jetzt in dir…«

Nun kannte er den Grund für das Schweigen des Mädchens. Das Pentagramm, das sie gegen Vojislav geschützt hatte, hatte auch alle geistigen Einflüsse, ob nun positiver oder negativer Art, von ihr abgehalten. Aber der Drudenfuß hatte ihre physischen Sinne in keiner Weise beschränkt.

Die reine Kraft der beiden Geister schlug nun auf den Vampir ein.

Triumph erfüllte Eli, als er den Angriff noch verstärkte und Vojislavs Augen wild um sich blickten, um einen Fluchtweg zu finden.

Ohne Vorwarnung handelte er. Er sprang Eli an, und seine Krallenfinger schossen auf den Hals des Spezialisten zu. Eli duckte sich rein instinktiv. Die ausgestreckten Hände verfehlten ihn. Allerdings hüllte ihn einen Sekundenbruchteil der grauenerregende Gestank des Umhangs ein und er erstickte fast in der penetranten Ausdünstung.

Vojislav hatte den Kampf nun auf die physische Ebene getragen. Und er war körperlich bedeutend größer und kräftiger als Eli. Eli wiederum befand sich in seinen eigenen vier Wänden, zwischen seinen Sachen. Er sprang zu seinem Schreibtisch, hinter dem ein schweres Opferschwert aus Dahome an der Wand hing.

Er riß es aus den Befestigungsklammern und fuhr damit zu Vojislav herum.

Aber der Vampir war verschwunden. Professor Hartwell lag bewußtlos auf dem Boden. Ein Fausthieb hatte ihn niedergestreckt, als er versuchte, Vojislav den Schwarzen aufzuhalten…

Und das Bellen der Höllenhunde verlor sich auf der Treppe, als die Bestien jenem folgten, der sie herbeigerufen hatte.

Hartwell blinzelte, als Eli ihm aufhalf.

»Er – er hat mich überrumpelt«, entschuldigte er sich und riß die Augen weit auf. »Er ist weg – und die Meute? Sie kennen doch den Reim, Podgram?

Wer sie ruft, die Höllenhunde,

Muß sie füttern, viele Pfunde.

Tut er’s nicht, zerreißen sie ihn schnell -

Glieder, Körper, Herz und Seel.

 

Podgram, er hat die Beschwörung nicht zu Ende gesprochen – und er hat sie nicht gefüttert!«

Ein Lächeln reinster Schadenfreude breitete sich über seine Züge. »Er hat sich selbst in Teufels Küche gebracht, Podgram, und da gibt es auch keine Rettung mehr für ihn.«

Zufrieden folgte er Eli die Treppe hinunter.

Hugo stand noch folgsam im Pentagramm. Sein Gesicht war aschfahl, als Eli ihn mit den besprochenen Worten befreite.

»Die Hunde«, stöhnte der riesige Franzose. »Solche Hunde…«

»Sie haben die Zeichen nicht berührt?«

»Non, M’sieu. Sie wichen dem Drudenfuß in weitem Bogen aus.«

»Und der Vampir?«

»Er rannte durch die Tür, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.« Er mußte grinsen. »Aber vor ihm würde er sich vermutlich nicht fürchten. Es schien jedenfalls, als hätte er entsetzliche Angst.«

»Dazu hat er auch allen Grund.«

Gefolgt von Hugo und Hartwell, lief Eli auf den Russell Square hinaus. Das entfernte Bellen der Höllenhunde war gerade noch zu hören.

»Professor«, vernahm er eine bekannte Stimme. »Könnten Sie mir vielleicht erklären, was, zum Teufel, hier vor sich geht?«

»Sie haben die Worte richtig gewählt, Major Young«, erwiderte Eli ernst. »Die Hölle ist los… In welche Richtung ist er gelaufen?«

»Ich kam eben erst hier an. Wir waren in der Dockgegend…«

Er deutete auf die vier Kriminalbeamten, die ihn begleiteten. »Der andere wird uns keine Schwierigkeiten bereiten«, versicherte er. »Der Sargmacher, meine ich.«

»Ebenezer Cudlipp!« Eli hatte fast vergessen, das es zwei – mindestens zwei – Vampire gab.

»Jemand wird nun ihm einen Sarg machen müssen… Bekam einen Pfeil mitten durchs Herz!«

»Großartig! Dann brauchen Sie nur noch dafür zu sorgen, daß er an einer Kreuzung begraben wird. Dafür müssen Sie unbedingt sorgen, hören Sie? Aber schnell, wohin ist Vojislav? Der, hinter dem ich hier bin. Er ist vor ein paar Sekunden aus dem Haus gerannt.«

Young schüttelte den Kopf.

»Wir haben niemanden gesehen. Wie gesagt, wir sind eben erst hier angekommen.«

»Die Hunde wenigstens, Sie müssen doch zumindest die Hunde gesehen haben…«

»Sir«, warf einer von Youngs Begleitern ein. »Erinnern Sie sich? Wir hörten ein Gebell wie von einer ganzen Hundemeute. Schien aus dem Britischen Museum zu kommen.«

»Großer Gott! Das Museum!« Hartwell hatte Eli keuchend eingeholt.

»Podgram! Das Museum! Es steckt voller Relikte jeder Art – Sarkophag – Urnen aus der Steinzeit. Guter Gott, wenn er sich dort einnisten will…«

Ihre Verwirrung sollte noch größer werden, als gleich darauf Mara erschien. Sie war geradewegs aus dem Pentagramm in ihrem Schlafzimmer herbeigeeilt.

Und sie hatte nicht daran gedacht, sich erst anzukleiden.

»Er ist zu einem Ort mit vielen Leichenbehältern«, erklärte ihr Geist Eli. »Er sucht etwas… Und die Hunde suchen ihn.«

Rasch schlüpfte Hugo aus seinem Mantel und warf ihn um Maras Schultern. Eli rannte los.

»Ich komme lieber mit«, rief Hartwell ihm im Laufen nach. »Ich kenne mich im Museum wie in meiner Westentasche aus…«

Major Young sagte zwar nichts, aber er nickte seinen Männern zu, und sie folgten Eli ebenfalls, so daß eine kleine, recht gemischte Gesellschaft die mitternächtlichen Straßen entlangeilte.

Im kalten Licht des Vollmonds wirkte die neoklassizistische Fassade des Britischen Museums fast unwirklich, als hätte sie sich von einem attischen Hügel oder von einer riesigen Nekropole hierher verirrt.

»Mir ist es schon immer wie eine Leichenhalle vorgekommen«, keuchte Hartwell, als sie den Eingang in der Great Russell Street erreicht hatten.

Zu dieser Nachtzeit hätte er ja eigentlich verschlossen sein müssen. Aber das Tor war wie von Titanenfaust zerschmettert, und die Tür stand weit offen.

»Ich nehme an, es ist in Ordnung, wenn wir hineingehen«, murmelte Young zweifelnd, als Eli und Hugo sich an ihm vorbeidrängten.

»Ich dachte, Sie sind Kriminalbeamter oder so etwas Ähnliches«, schnaubte Eli aufgebracht. »Und handeln Sie vielleicht nicht in Ausübung Ihres Dienstes? Wir müssen sogar hinein!«

Eine Droschke klapperte herbei.

»Warten Sie auf mich!« brüllte Kapitän Macneil. »Warten Sie auf mich!« Er bezahlte hastig den Kutscher mit einer Hand voll Münzen und rannte zum Eingang.

»Wohin wollen denn Sie?« fragte Young barsch, offensichtlich erleichtert, daß er endlich jemanden hatte, dem er seine Autorität beweisen konnte.

»Ist schon gut. Er gehört zu meinen Leuten«, rief Eli über die Schulter zurück.

Er empfand eine gewisse Genugtuung, daß der Seebär hier war. Es war nur richtig, daß er, genau wie den Anfang, auch das Ende miterleben sollte – wenn es das Ende war. -

Als sie die dunkle Halle betraten, blieben sie unwillkürlich stehen.

Aus der Tiefe des Museums drang das gedämpfte Bellen der Höllenhunde.

20.

Eine spürbare Kälte schlug ihnen aus der Halle entgegen, eine physische Kälte, die durch das ferne Bellen der Hunde noch verstärkt wurde.

Direkt am Eingang lag eine uniformierte Gestalt reglos am Boden. Es war einer der Nachtwächter des Museums. Young beugte sich über ihn.

»Genick gebrochen«, erklärte er kurz. »Ist natürlich tot.«

Eli war nicht erstaunt, daß sich keine Stichmale an der Kehle des Bedauernswerten abzeichneten. Blut war gewiß das letzte, woran Vojislav der Schwarze in diesem Moment dachte.

Mit den Höllenhunden auf den Fersen gab es nur eins für ihn – er mußte so schnell wie möglich eine Zuflucht finden.

Das winzige Licht in den großen Ausstellungsräumen kam vom Mond, der durch die Fenster schien. Es genügte kaum, die Hand vor den Augen zu sehen, und sie stießen immer wieder gegen Schaukästen, Ausstellungsstücke und antike Maschinen.

Immer noch hörten sie das wütende Bellen der Hunde, das aufgeregter zu werden schien.

»Ich glaube nicht, daß sie uns etwas anhaben können«, beruhigte Eli die anderen. »Sie haben sich noch nicht voll materialisiert. Sie befinden sich überhaupt noch nicht richtig auf physischer Ebene.«

Young biß die Zähne aufeinander. Er sah nichts als Schwierigkeiten und Probleme vor sich. Der Himmel mochte wissen, wie er später seinen Bericht abfassen sollte.

Hartwell zupfte Eli am Ärmel.

»Ich glaube, er ist in der Halle für Ägyptologie. Hört sich jedenfalls so an.«

Eli pflichtete ihm bei. »Die Sarkophage und Mumiensärge – vielleicht hofft er dort Zuflucht zu finden. Schnell, weisen Sie den Weg.«

Hartwell eilte mit erstaunlich sicheren Schritten durch die Dunkelheit. Die Stiefel echoten gespenstisch auf dem Marmorboden. Sie stellten fest, daß sie sich im Flüsterton unterhielten -wenn sie überhaupt sprachen - als befänden sie sich in einer Kirche – oder einer Gruft.

Und war das Museum nicht wirklich eine Art Gruft, dachte Eli, wo die Vergangenheit für sie einbalsamiert zur Schau stand?

Was hatte Vojislav vor, überlegte er. Hoffte der Vampir tatsächlich, sich in einem Sarkophag verstecken zu können? Wußte er, wie dicht sie ihm auf den Fersen waren? Und würde ein Sarkophag, ein Sarg zwar, aber von einer fremden Rasse und aus einer fernen Zeit, dem Vampir, selbst wenn er unbemerkt bliebe, die Zuflucht bieten können, die er benötigte? Was war mit der Erde aus seinem eigenen Grab, in der ein Vampir während des Tages ruhen mußte? Stimmte das nicht in allen Fällen?

Da erinnerte er sich, was der Vampir in seinem Arbeitszimmer gesagt hatte: »Ich war viele Männer…«

War es möglich, daß sein Zyklus von Tod und Wiederauferstehung bis zurück zu dem Reich der Pharaonen ging? War Vojislav der Schwarze etwa gar einmal Ramses oder Tutanchamun oder Belthoth oder auch ein einfacherer Ägypter gewesen? Konnte es etwa gar sein, daß seine eigene Mumie in diesem Museum ruhte?

Tod und Untod, Begräbnis und Wiederauferstehung ohne Ende, von der ersten Ansteckung bis in alle Ewigkeit. War dies das Geschick des Vampirs? Er hatte selbst gesagt, daß er viele Männer gewesen war.

Auch ein Ägypter7

Konnte es für seine Flucht ins Museum denn eine andere Erklärung geben?

In diesem Augenblick empfand Eli fast Mitleid mit dem Vampir, mit seinen endlosen Wiederauferstehungen, seinem gehetzten und lieblosen Dasein ohne Freunde, ohne jegliche menschliche Beziehung. Doch nur fast empfand er dieses Mitleid. Nicht ganz. Denn es konnte kein Mitleid geben für ein Wesen wie Vojislav den Schwarzen – und all seine anderen Inkarnationen. Es konnte und durfte nur die feste Entschlossenheit geben, ihn zu vernichten.

»Durch die nächste Tür«, murmelte Hartwell. »Die Hunde…« Er schauderte. Das höllische Bellen war nun ganz laut geworden.

»Licht, Sir?« erkundigte sich Kapitän Macneil. »Würde eine Kerze helfen?«

»Was? Haben Sie eine?« fragte Eli erstaunt.

»Ich bin nie ohne, Sir. Kein echter Seemann geht ohne Kerze, Streichhölzer, Taschenmesser und ein gutes Stück Angelschnur von Bord. Nie!«

Noch während er sprach, rieb er ein Streichholz an der Schachtel und zündete einen noch ziemlich langen Kerzenstummel an.

Der winzige Lichtschein machte ihnen die unendliche Dunkelheit ringsum nur um so intensiver bewußt.

»Hugo, meine Tasche«, bat Eli. Er wandte sich an Young. »Sehen Sie zu, daß Ihre Männer – und Sie müssen es natürlich ebenfalls tun – sich diese kleinen Beutelchen umhängen. Sie verleihen Ihnen zumindest ein wenig Schutz.«

Young lachte nervös, als er das Amulett entgegennahm. »Ich denke, sie können wohl nicht schaden.«

Eli schwieg. Er stand an der Tür und lauschte. Er versuchte zu erspüren, was er im Innern vorfinden würde. Daß ein Wesen der Schattenwelt sich im Raum vor ihnen aufhielt, daran bestand kein Zweifel. Die Aura Vojislav des Schwarzen hing fast sichtbar in der Luft.

Und das Bellen der Hunde war hier schier betäubend.

Die Hunde beunruhigten ihn seltsamerweise am wenigsten. Der Vampir war nicht dazu gekommen, seine Beschwörung zu Ende zu bringen. Deshalb hatten die Hunde, so furchterregend sie auch sein mochten, keine körperliche Substanz und vermochten infolgedessen keinen physischen Schaden anzurichten.

Aber Vojislav -was führte er im Schild?

»Er sucht etwas Kleines«, erklärte ihm Maras Geist plötzlich. »Etwas Kleines, Uraltes – er ist ihm auch schon ganz nahe, hofft er zumindest. Er spürt seine Nähe.«

Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Eli nahm dem Kapitän die Kerze aus der Hand. Was immer der Vampir auch suchte, mußte ihm wenigstens genauso wichtig sein, wie eine Zuflucht für den Tag. War es ein Relikt aus seiner Vergangenheit? Ein Talisman? Etwas aus der Zeit des Pharaonenreichs?

Es mußte von ungeheurer Bedeutung für den Vampir sein. Und deshalb mußte er daran gehindert werden, es in die Hände zu bekommen.

Eli öffnete vorsichtig die Tür. Das Bellen der Hunde wurde noch lauter – und dazu kam nun das Klirren von Glas.

Vojislav hatte zweifellos einen der Schaukästen des Museums eingeschlagen. Er hatte gefunden, was er suchte.

In der Dunkelheit des riesigen Raums war das bleiche Gesicht des Vampirs als heller Fleck zu erkennen.

Und rund um ihn herum sah man das schwache Glühen der schrecklichen, halbmaterialisierten Bestien aus der Hölle.

Eli hielt die Kerze ein wenig in die Höhe. Sie breitete ihren Schein um ihn und die anderen, die sich um ihn scharten, als könnte das Licht ihnen Schutz bieten.

»Ich müßte ihn wohl verhaften, nicht wahr?« murmelte Major Young nicht sehr begeistert.

Eli antwortete nicht. Er lauschte auf das Tasten von

Vojislavs Fingern zwischen den Glasscherben. Er hörte das Klirren von Metall und den keuchenden Atem des Vampirs.

Langsam, ja zögernd, schritt Eli auf ihn zu, und mit ihm seine Begleiter. Er spürte, wie Maras Geist sich wieder mit seinem verband. Würden ihre vereinten Kräfte ausreichen?

Er hörte einen Aufschrei des Triumphes von den Lippen des Vampirs kommen, mehr noch spürte er ihn jedoch mit seinem Geist. Es war, als wäre ein dunkles Licht in Vojislavs Gehirn explodiert, das sich nun von ihm ausbreitete.

Und der Vampir lachte.

»Großer Gott!« sagte eine von Youngs Männern mit zitternder Stimme. »Was für ein schrecklicher Laut!«

»Komm zu mir, Eli Podgram! Komm her zu mir mit deinen Freunden. Ihr sollt noch etwas erfahren, ehe ihr sterben werdet.«

Hohn und Triumph hallten in seiner Stimme. Seine Augen glühten nun stärker denn je zuvor. Doch diesmal schien er nicht daran interessiert, jemanden zu hypnotisieren.

In seiner Hand, so daß sie es alle deutlich sehen konnten, hielt er einen glitzernden Gegenstand aus Gold und Juwelen – in der Form einer geflügelten Schlange mit dem Kopf eines Säugetiers.

»Das ist das Zeichen Ra-Imums«, echote die Stimme des Vampirs in dem großen Raum. »Ra-Imum, der Hohepriester von Memphis zur Zeit der Pharaonenherrschaft. Ra-Imum war mein Bruder. Er war der größte Magier seiner Zeit und lehrte mich all seine Geheimnisse.«

Seine Stimme wurde bitter.

»Ra-Imum führte mich auch zu den Blutsaugern und machte mich zu dem, was ich nun bin. Doch mit diesem Anhänger, diesem hübschen Kinkerlitzchen aus Gold und Brillanten und Rubinen und Smaragden, das mit Zauberkraft getränkt ist, bin ich endlich frei von all den absurden Fesseln eines körperlichen Daseins! Ich werde über Kräfte verfügen, wie ihr sie euch nie vorzustellen vermögt.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln.

»Doch bevor ich mit Größerem beginne, werdet ihr, Eli Podgram und deine Begleiter, für eure Einmischung sterben. Die Hunde sind hungrig. Sie heulen nach ihrem Futter – nach eurem Fleisch und euren Seelen, ihr winzigen, unbedeutenden Sterblichen.«

Er begann die in Elis Haus begonnene Beschwörungsformel fortzusetzen. Die Augen der gespenstischen Hunde wurden größer und leuchtender. Die glitzernden Fangzähne schienen solider. Die Körper nahmen Substanz an.

Eli und Mara warfen ihre vereinte Kraft gegen den Vampir. Doch diesmal schien er es nicht einmal zu bemerken. Er gönnte ihnen nicht einen Blick. Er drückte nur das Schmuckstück in seiner Hand fester gegen sein Herz.

Major Young trat vor und erklärte mit heiserer Stimme: »Ich bin Beamter der Polizeikräfte dieses Landes und verhafte Sie hiermit unter dem Verdacht…«

Seine Hand fiel auf den Arm des Vampirs.

Vojislav bewegte sich nicht im geringsten. Aber Young flog in hohem Bogen durch die Dunkelheit. Sie hörten das Klirren und Krachen, als er auf einem der Schaukästen landete.

Vojislav blickte sich nicht einmal um. Das Bellen der Hunde wurde noch stärker. Ihre Körper waren nun schon fast ganz materialisiert. In Sekunden würden sie über das Häuflein Unglücklicher herfallen…

Was dann geschah, kam plötzlich und völlig unerwartet.

Aus leerer Luft, so schien es zumindest, kam das Fauchen’ einer Katze, aber einer Katze, wie kein lebender Mensch sie je zu Gesicht bekommen hatte. Und es war ein Laut, der in seiner Stärke dem, Trompeten eines Elefanten Ehre gemacht hätte.

»Guter Gott!« entfuhr es Hartwell. »Die Drei Großen Katzen. Es hat funktioniert, mein lieber Podgram! Es hat funktioniert! Das hätte ich nie gedacht. Aber Sie wissen ja, ich bin schließlich nur Theoretiker und…«

Trotz der ungeheuren Spannung und der Gefahr, in der sie sich befanden, war Eli nahe daran, über die umständliche Redeweise des Professors zu lachen.

Hinter sich hörte Eli ein leises Zischen.

Vojislavs Beschwörung endete abrupt. Er taumelte zurück und starrte ungläubig auf das Blut an seiner Brust, und auf den langen Holzschaft, der aus seiner Herzgegend ragte.

Als er zusammenbrach und auf den Boden stürzte, vernahm Eli Kapitän Macneils zufriedene Stimme: »Mit Harpunen hab ich immer gut umgehen können. Fragen Sie nicht, wie vielen Haifischen ich damit den Garaus gemacht habe. Ich hoffe, es war nicht falsch, Mr. Podgram. Ich hab das Gestell mit den alten Speeren gesehen und mir einen ausgeliehen. Die Museumsleute werden doch nichts dagegen haben, oder was meinen Sie? Es war ein Schild davor, .Nicht berühren’, stand darauf.«

»Die Museumsleute werden ganz sicher nichts dagegen haben«, erklärte Eli mit tiefster Erleichterung.

Das Fauchen der Drei Großen Katzen war lauter geworden. Sie mußten sich irgendwo im Gebäude befinden und kamen offenbar näher.

Und die Bestien aus der Hölle waren Hunde…

Als die Jagdgeräusche sich in der Ferne verloren, beugte Eli sich über Vojislav den Schwarzen.

Der Speer war geradewegs durchs Herz gedrungen und durch die Hand, die den goldenen Anhänger immer noch umklammert hielt.

Ein Holzpfahl durchs Herz… Es würde nicht mehr schwerfallen, für den Rest der Riten zu sorgen. Eli warf einen letzten Blick in das Gesicht des Vampirs.

 

Sir Giles Montagu nahm den Lunch mit seinem Minister in ihrem Club in St. James’s ein. Sie waren beim Käse angekommen, ehe Sir Giles die Angelegenheit zur Sprache brachte, die ihm die ganze Zeit am Herzen gelegen hatte.

»Sie haben Youngs Bericht gelesen, Sir?«

»Sicher.«

»Nun, die ganze Sache fand ein für alle Seiten zufriedenstellendes Ende. Ich befürchte jedoch, daß die Herren der Museumsverwaltung eine größere Subvention erwarten werden.«

»Sicher.«

»Ich würde vorschlagen, daß Young einen längeren Urlaub genehmigt bekommt. Seine Nerven scheinen mir arg mitgenommen – Vampire – Höllenhunde…

»Sicher«, pflichtete ihm der Minister bei.

»Es wäre alles andere als erfreulich, wenn etwas an die Öffentlichkeit durchsickern würde. Wenn sie erführe, daß wir etwas getan haben, das im entferntesten darauf hinweisen könnte, daß wir die Möglichkeit der Existenz eines Vampirs auch nur in Betracht zogen… Das wäre ein saurer Apfel für die Regierung.«

»Sicher«, erklärte der Minister mit tiefer Überzeugung. Er war ein Mann von wenigen Worten.

 

ENDE

Lesen Sie auch die ersten beiden Abenteuer des Okkultspezialisten Eli Podgram:

DER TIGERMANN (Vampir-TB Nr. 15)

SOHN DER FINSTERNIS (Vampir-TB Nr. 23)

Weitere Romane mit dem Spezialisten befinden sich in Vorbereitung.
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